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Blindgänger

… sind Sprengkörper, die nicht explodieren.

… ist jemand, der das von ihm Erwartete nicht leisten kann,
der zu nichts taugt und ständig versagt.

Spannend wird es, wenn beide aufeinandertreffen …

»Ich? Ein Blindgänger? Na warte!«
(C. Hartmann)
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1. Tag

H artmann lehnte in Simones Brötchenbude an einem Stehtisch und genoss seinen fröhlich dampfenden Frühstückspott Kaffee. Durchs bodentiefe Fenster warf eine hoch motivierte Septembersonne glutgrelle Strahlen auf die fußgroßen Überschriften der vor ihm aufgeschlagenen Bild-Zeitung. Draußen tobte das Bahnhofsvorplatzleben. Eilige Pendler hasteten, schlaftrunkene Müßiggänger schlenderten, Trunkene torkelten, und Junkies starben lautlos vor sich hin.

Ein ganz normaler Vormittag.

In den plötzlich Leben kam.

»Hui«, summte Hartmann.

Denn mit Schmackes hatte am Bahnsteig acht eine dünne, tätowierte Straßenkötergraue mit pflaumenblauen Sneakers einer pummeligen Falschgelbblonden in knallenger, pinkfarbener Stretch-Leggins und bauchfreiem, grellgrünem Top eine schallende Ohrfeige verpasst. Die gut Genährte wäre fast umgekippt, krallte sich aber geistesgegenwärtig im langen, strähnigen Haar der Grauen fest. Ansatzlos rammte die Dünne deshalb als Zugabe jetzt eine hagere Faust in den blanken Bauch der Pummeligen. Beide verloren im folgenden Gerangel das Gleichgewicht und stürzten einander umklammernd aufs schmutzige Pflaster.

Der Fußgängerverkehr auf dem Bahnhofsvorplatz kam sofort zum Erliegen. Okay, das war kein erotisches Schlammcatchen, aber es war umsonst – und von daher bestens geeignet, sofort für einen spontanen Menschenauflauf zu sorgen.

Der Straßenbahnfahrer der Linie 709 gaffte interessiert und verpasste den Moment der Anfahrt. Südländische Taxifahrer platzierten erste Wetten. In Sekundenschnelle bildete sich ein Kreis, kleine Kinder wurden nach vorne geschoben, damit sie besser sehen konnten. Vom linken Niederrhein angereiste Touristen in drolliger Oberbekleidung werteten das Duell als verheißungsvollen Auftakt für eine herrliche Junggesellenabschieds-Altstadtsause.

Klasse! Düsseldorf war immer eine Reise wert.

Hartmann hätte einen chauvinistischen Fünfer auf die Pummelige gesetzt, konnte sich aber gerade noch bremsen. Er hatte keinen Fünfer.

Weil ihn der Artikel in der Zeitung über hoch nachgefragte Penisverlängerungen in Brasilien nicht nachhaltig zu fesseln vermochte, kam er nicht umhin, den beiden jungen Männern zu lauschen, die am Stehtisch hinter ihm zusammen einen Milchkaffee schlürften. Hartmann riskierte einen Blick. Die Typen waren knappe achtzehn und rochen wie drei Tage Rock am Ring. Im Zelt. Ohne Dusche.

»Boah, geil, Alter. Ich hab im Internet Konzertkarten für Bob Marley ersteigert.«

»Bob Marley? Ey, lange nichts Neues von gehört, Mann.«

»Alter, der geht voll auf Tournee!«

»Echt?«

»Jow.«

»Leck mich fett!«

»Lanxess-Arena in Köln. Nur neunundsechzig Ocken, Alter! Dann singt der die ganzen Hits!«

»Satisfaction?«

»Bestimmt. Ich freu mich wie Bolle!«

»Raumschiff!«

Hartmann leerte seinen Becher. Premium-DNA, dumm wie Kies.

»Möchtest du noch einen Kaffee?«, unterbrach Simone Hartmanns trostlose Gedanken.


»Nein, danke. Mir klopftʼs schon im Kopf.«

»Das ist ein gutes Zeichen. Dann ist da oben was los.« Sie nickte Richtung Zeitung. »Da ist was dran. Ist auch bei meiner Tochter ein Thema.«

Hartmann hob irritiert die Augenbrauen. »Bei Sara-Jacqueline? Penisverlängerungen in Brasilien?«

»Nein, der Artikel daneben. Fehlender Wohnraum in Oberbilk. Sara-Jacqueline muss ausziehen. Wegen dem Hund.«

»Noah?«, erinnerte sich Hartmann. »Das ist doch der Hund, den sie im Sommer aus Spanien mitgebracht hat, der nur Französisch versteht.«

»Genau. So ein braves Tier.«

»Wie geht’s dem strubbeligen Kerl?«

»Super. Er versteht inzwischen schon sehr gut Deutsch.«

»Das ist wichtig«, nickte Hartmann. »Für die Integration. Die Sprache ist der Schlüssel.«

Simone pflückte ärgerlich den Kaffeebecher vom Stehtisch. »Überall wird in Düsseldorf gebaut. Aber nur so feine Luxuskästen. In Pempelfort, am Mörsenbroicher Ei und jetzt ja auch am Rhein, auf den Rheinwiesen, da beim Landtag. In Heerdt bauen die ein mehrstöckiges Hochhaus, da kannst du mit einem Aufzug deinen Wagen mit in die Wohnung nehmen. Wer braucht so was?«

»Menschen, die ihr Auto lieben. Autoerotik!«

»Ich frag dich: Wer soll sich die Wohnungen da denn leisten können?«

Hartmann zuckte mit den Schultern.


»Die Sara-Jacqueline ist doch gerade erst mit der Ausbildung zur Altenpflegerin fertig, das ist doch viel zu teuer für die.« Simone holte tief Luft. »Das sind alles die da oben schuld, die Politiker. Die machen, was sie wollen. Beim nächsten Mal, da gehe ich das erste Mal wählen. Aber dann male ich denen ein dickes, fettes Kreuz auf den Wahlzettel. So ein Kreuz haben die noch nicht gesehen!«

Sie schnaufte wild.

Um sie zu beruhigen, tippte Hartmann mit dem Zeigefinger auf den Zeitungsartikel gleich unter dem Bericht über die schmerzhaften, aber später mutmaßlich lustvollen Körperteilverlängerungen. »Ab und an wird ja auch wieder eine Wohnung frei.«

»Eller«, las Simone. »Mann in Appartementwohnung erstochen aufgefunden. Die Polizei geht von einem Gewaltverbrechen aus und ermittelt in alle Richtungen.«

»Siehste«, sagte Hartmann.

Simone legte den Kopf schräg. »Also, ich weiß nicht. Es muss ja nicht unbedingt die Wohnung sein, in der gerade jemand ermordet wurde.«

»Solche Wohnungen gibt es häufiger, als man denkt«, führte Hartmann gerne aus. »Statistisch ist in jeder zehnten Wohnung Düsseldorfs schon mal jemand umgebracht worden.«

»Ach?«

»Ja. Nicht in allen gleichzeitig, aber nacheinander. So über die Jahre verteilt. Und da ist die Dunkelziffer noch gar nicht einberechnet.«

»Das kann einem Angst machen.«

»Meist sind es Beziehungstaten. Die Frau vergiftet den Ehemann, der Mann erschlägt die Frau.«

»Hansi-Schatz und ich streiten nur ganz, ganz selten«, behauptete Simone und wischte einen Brotkrümel vom Stehtisch.

»Oh, oh.«

»Wie ›oh, oh‹?«

»Verdrängte Konflikte? Nicht ausgesprochene Vorbehalte? Gerade dann staut sich einiges an Emotionen an. Und plötzlich: Eruption!«


»Eruption?«

»Wie bei einem Vulkan.«

Simone schüttelte energisch den Kopf. »Bei uns staut sich nichts an, wir haben regelmäßig Sex.«

Hartmann blickte ihr fest in die Augen. »Das ist gut, Simone. Guck, dass das so bleibt.«

Simone nickte. Und wechselte zurück zum Thema. »Noch mal wegen der Wohnung. Du kennst doch so viele Leute. Kannst du dich mal umhören, ob irgendwo was frei ist? Eine Person, ein Zimmer mit kleiner Kochecke und ein Bad. Das würde für Sara-Jacqueline schon reichen. Und ein Hund muss erlaubt sein.«

»Mach ich«, versprach Hartmann, obwohl er sich nicht sicher war, ob der multilinguale, aber verlauste Noah ein Gewinn für die Nachbarschaft in spe sein würde.

»Das ist lieb«, summte Simone, strich ihrem Lieblingsgast sanft übers Haupthaar und entschwand Richtung Theke, wo schon mehrere Ausgehungerte sehnsüchtig ausharrten.

»Wat is dat fürʼn Brot?«, wurde sie empfangen.

»Ein halbes«, erklärte Simone umfassend.

Draußen auf dem Bahnhofsplatz fuhr mit quietschenden Reifen ein Streifenwagen vor, zwei uniformierte Polizistinnen sprangen aus dem Fahrzeug. Energisch kämpften sie sich durch die aufgegeilten Gaffer, die Schaulustigen wichen erwartungsfroh ein paar Schritte zurück. Mit kräftigem Griff zogen sie die beiden Kampfhennen auseinander, die noch ein letztes Mal versuchten, sich gegenseitig zu treten, was aber nicht gelingen wollte.


Zwei gegen zwei? Das hätte noch mal interessant werden können, aber weil die beiden Bahnhofsfurien nicht auf die Polizistinnen losgingen, steckten die eventorientierten Kerle ihre Handys nach und nach ein. Der Straßenbahnfahrer bimmelte, die Bahn fuhr los. Der Mob löste sich auf, Ende der Show.

Hartmann stand auf und nickte den beiden Musikfans zu. »Karten für Bob Marley? Super Sache. Ich hab gehört, George Harrison geht mit ihm auf Tournee.«

»Wer ist George Harrison?«

»Der war Schlagzeuger bei den Beach Boys. Die Drummer sind immer die Besten. Ein fantastischer Kerl. Haut rein!«

»Machen wir, Alter!«

»Klar, Mann!«

Hartmann drehte sich weg, grüßte knapp Richtung Simone, verließ die Brötchenbude und schob sich draußen auf dem Gehweg lässig eine Sonnenbrille auf die Nase. Entspannt blinzelte er in die pralle Sonne.

Ein Junkie rappelte neben ihm mit dem Plastikbecher und krächzte heiser. »Haste mal ʼnen Euro, Kumpel?«

Hartmann gab zwei und seufzte zufrieden. »Ich liebe diese Stadt.«

* * *

Hartmann entschied sich für einen Schlenker über die Karlstraße, um dem Geldautomaten am Stresemannplatz ein paar Euro abzuschwatzen. Der Automat blieb hartnäckig, scheinbar stimmte irgendetwas mit der PIN-Nummer nicht.

Elf Uhr durch.


Hartmann quetschte sich auf der Charlottenstraße an eigentlich nicht tageslichttauglichen Prostituierten vorbei, die auf dem Bürgersteig Kaugummi kauend warteten, dass die Nachfrage einsetzte. Die Dünne und die Pummelige vom Bahnhofsvorplatz teilten sich an der Ecke Immermannstraße friedlich vereint eine Zigarette. Für enge Leggins sollte es ein Höchstgewicht geben. Und Cellulite war auch nicht nur eine Frage der Beleuchtung.

Hartmann atmete tief durch und hatte keine Idee, wie er diesen spätsommerlichen Tag sinnvoll füllen könnte. Es war allerhöchste Zeit, dass er einen neuen Auftrag an Land zog. Privatdetektive, die rasten, die rosten.

Ein paar Schritte später hatte ihm sein Briefkasten im Hauseingang zum Konrad-Adenauer-Platz 12 allerdings auch heute keinen Job anzubieten. Auch sonst keine Post. Noch nicht mal Werbescheiß.

Durchs große Schaufenster zur Rechten grüßte ihn Dimitri aus dessen Secondhandladen. Wie immer standen dem braun gebrannten Kerl die schwarzen Locken wild vom Kopf. Die Auslagen in seinem Geschäft wirkten neuerdings verhältnismäßig übersichtlich, nachdem Polizisten vor zwei Wochen bei einer Razzia in seinem Lager im großen Maße fündig geworden waren. Hartmanns Blick fiel auf das immer noch imposante Restangebot. Der junge Grieche hatte Pfefferabwehrspray, Einhandmesser, Wurfsterne und asiatische Kampfwaffen in der Auslage. Die Preise waren atemberaubend niedrig. Wahrscheinlich gab es unter der Theke Flammenwerfer, parkte im Hinterhof ein Spürpanzer und züchtete Dimitri zu Hause blutrünstige Kampfhunde.


Hartmann grüßte freundlich zurück und ging ins Haus. In der ersten Etage, wo Sanne und Marten lebten und sich liebten, roch es wie immer streng nach Katzenpipi. Hartmann versuchte sich seit Monaten vergeblich einzureden, dass ihm ohne den ätzenden Geruch etwas im Leben fehlen würde. In der zweiten Etage duftete es deutlich angenehmer nach erotischen Entspannungsmassagen, die von Nicole und Petra angeboten wurden. Ein Angebot, das von Männern ohne ausreichend Liebe und Zuneigung mehr als gerne angenommen wurde. Hartmann selbst wohnte in der dritten von fünf Etagen. Auf den Stufen dorthin kamen ihm im Treppenhaus zwei Männer entgegen.

»Hallo«, grüßte Hartmann aufmerksam.

Besuch war selten, dafür schauten Einbrecher gelegentlich nach dem Rechten. Die beiden Männer grüßten nicht zurück. Sie waren Mitte dreißig, sportlich und trugen Markenjacken aus Leder. Des rechten Jacke war grün, des anderen Jacke mattblau. Die Blousons saßen eng, ohne wie eine Pelle zu wirken, Muskelberge zeichneten sich ab. Die Männer waren groß wie Basketballspieler, Hartmann schätzte sie auf vier Meter achtzig.

»Ihr wart bei Jonny?«, fragte Hartmann beim Passieren, denn die beiden waren schwarz, und Jonny, der links unterm Dach wohnte, war ein Taxifahrer aus Ghana, der an der Düsseldorfer Universität Medizin studierte. Die Brecher waren von daher eher ihm als Hartmanns über achtzigjähriger Nachbarin Heidi Grütesaaper aus der vierten Etage zuzuordnen.

Einer der beiden Männer fuhr herum und blaffte: »Wieso? Weil wir Schwarze sind?«

»Äh … ja«, räumte Hartmann seine Überlegungen ein.

»Bist du Rassist?«

Der andere mit der blauen Oberbekleidung versuchte, seinen Begleiter am Ärmel weiter die Stufen nach unten zu ziehen.

Der aber fluchte scharf in einer fremden Sprache und riss sich los. »Bist du ein Rassist?«

»Eher nicht«, erklärte Hartmann. »Aber zu mir wollt ihr nicht, und sonst wohnt dort oben außer Jonny nur noch ein Typ, der die Dügida-Demonstrationen organisiert. Und da dachte ich, das wäre eher nicht euer Bekanntenkreis.«

»Lass uns gehen«, zischte der Blaue.

»Der will uns verarschen«, behauptete sein Kumpel.


»Auf keinen Fall«, beharrte Hartmann, dem auffiel, dass die beiden ein nahezu akzentfreies Deutsch sprachen.

Der Grüne pumpte Luft in seinen Brustkorb, der Flur wurde eng.

Hartmann winkte lässig ab. »Kein Stress, ich bin ein Kumpel von Jonny, deshalb frage ich. War er nicht zu Hause? Ich hab ihn seit knapp zwei Wochen nicht mehr gesehen.«

Jetzt musterte ihn auch der Kerl mit der blauen Jacke. Interessiert. Aber nicht freundlich. Hoppla, stellte Hartmann fest, da hatte die Ich-bin-Jonnys-Kumpel-Karte offensichtlich nicht gestochen. Im Gegenteil. Das war jetzt unangenehm. Tatsächlich machte der Grüne einen Schritt auf Hartmann zu.

»Lass jetzt«, befahl sein Partner und hielt seinen Landsmann am Arm fest. Dann visierte er Hartmann an und zischte: »Später!«

Hartmann nahm das zum Anlass, zügig weiter nach oben zu gehen, und stellte erfreut fest, dass die beiden dunklen Muskelberge den Weg nach unten eingeschlagen hatten. Hastig schloss er seine Wohnungstür auf und bemerkte erst beim Schließen, dass ein Zettel draußen mit einem Klebestreifen befestigt war.

Spring mal kurz rein. Ich habe einen Job für dich – Nicole, las Hartmann, schloss hinter sich die Tür und fragte sich, was der schwarze Kerl in der blauen Lederjacke mit »später« gemeint haben könnte.

* * *

Die kohlrabenschwarzhaarige Petra mit der süßen, kleinen Stupsnase öffnete nach dem ersten Klingeln. Sie trug ein kurzes hellblaues, fast durchsichtiges Seiden-Negligé mit schmalen Trägern und darunter Arbeitskleidung. Hartmann schnappte nach Luft.


»Hallo, Hartmann, schön, dass du vorbeikommst! Da freue ich mich aber. Komm rein!«

»Ich hatte da einen Zettel an der Tür. Von Nicole«, wedelte Hartmann ein wenig hilflos mit der Notiz.

Frauen in nur unzulänglich verhüllender Bekleidung machten ihn nervös.

»Ach so.« Petras hinreißender Mund formte sich zum Schüppchen. »Ich dachte, du kommst beruflich.«

»Quasi ist das richtig. Nur mein Beruf, nicht deiner«, stellte Hartmann eilig klar.

»Schade«, summte Petra, ließ Hartmann vorbei und gab ihm im Vorbeigehen frech einen Klaps auf den knackigen Hintern. »Nicole ist in der Küche.«

Während Hartmann durchging, klingelte es hinter ihm schon wieder. Die Massagebranche boomte. Heutzutage lauerte aber auch an jeder Ecke ein gemeiner Haltungsschaden.

Die blondhaarige Nicole saß am Küchentisch und trug nur wenig mehr als ihre Kollegin. An den Füßen. Nämlich hellblaue, halb offene Fransenschlüffchen mit Bommel. Sie brütete über einem Becher Kaffee und einem Kreuzworträtsel. »Hartmann, dich schickt der Himmel. Haustier mit drei Buchstaben?«

»Emu.«

»Passt! Setz dich! Kaffee?«

»Danke, ich hatte gerade einen. Du hast einen Job für mich?«, sagte Hartmann und winkte mit der Notiz.

Nicole lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Nicole bestand zum großen Teil aus Beinen. Und verfügte erfreulicherweise am anderen Ende ihres Körpers über ein außerordentlich gut funktionierendes Gehirn. Hartmann liebte seine Nachbarin für ihre Schlagfertigkeit, den hellwachen Verstand und ihren frechen Witz. Und natürlich für die langen Beine.


Die Bommel an ihren Füßchen bommelten. »Du erinnerst dich an meine Freundin? Carmen Vlint?«

Hartmann überlegte kurz, dann fiel es ihm ein. »Die Schauspielerin? Ja, sicher.« Er hatte vor einiger Zeit im Zuge eines Falles mit der bekannten, blonden Schauspielerin zu tun gehabt. Nicole, die gelernte Friseurin, schnitt dem Star die Haare. Ob Carmen Vlint Nicoles heißes Spezialangebot in Anspruch genommen hatte, sich die Haare nackt schneiden zu lassen, hatte Hartmann nie herausfinden können.

»Carmen hat …«

Es klopfte an der Tür. Kollegin Petra steckte ihren Bubikopf in die Küche und verdrehte die Augen. »Es ist Rainer, kann also was dauern.«

»Weiß ich Bescheid. Viel Erfolg!«, wünschte Nicole ihrer Kollegin alles Gute und stand auf, um sich selbst einen Kaffee einzuschütten.

»Viel Erfolg?«, fragte Hartmann.

Nicole stöhnte. »Rainer. Ein Stammgast. Den hätten wir längst abgestoßen. Das dauert bei dem immer ewig. Da bekommt das Wort Rohrkrepierer eine ganz neue Bedeutung.«

Das waren mehr Informationen, als Hartmann eigentlich brauchte, aber er hatte ja gefragt. »Vermittelt ihn weiter. An Frauen, die mehr Zeit und Langeweile haben«, schlug er vor.

Nicole setzte sich wieder. »Geht nicht. Rainer macht unsere Steuern. Für umsonst. Also, nicht wirklich umsonst, aber …«

»Verstehe. Das ist auch wichtig, Steuern machen«, räumte Hartmann ein und gab das Stichwort. »Carmen Vlint?«

»Carmen hat ein Problem. Sie braucht einen Privatdetektiv. Um was es genau geht, weiß ich nicht, es klang aber dringend. Sie möchte sich mit dir treffen.«

Hartmann nickte. »Okay. Warum kommt sie nicht hier im Büro vorbei?«


»Vielleicht möchte sie nicht mit dir gesehen werden?«

Hartmann beugte sich nach vorne. »Nicht mit mir gesehen werden? Sei ehrlich, Nicole. Ist es so schlimm?«

Seine Nachbarin legte den Kopf schräg und schürzte die Lippen. »Die Länge ist okay. Deine Nase ist zu groß. Du hast schöne, hellblaue Augen. Ich mag deinen Blick: Du guckst so aufmerksam. Dein Körper ist in einem recht akzeptablen Zustand, der Hintern ist klasse. Für mich würde es reichen, aber du musst dringend zum Friseur.«

Hartmann lachte. »Carmen Vlint kann mich auch anrufen.«

»Hat sie gemacht, aber auf deinem Anrufbeantworter wollte sie keine Nachricht hinterlassen. Bist du interessiert?«

»Auf jeden Fall.«

Nicole raffte das Negligé obenrum ein wenig weiter auseinander. »Und an mehr?«

Hartmann grinste. »An einem Haarschnitt?«

»De luxe.«

»Nicole, kein Sex unter Nachbarn, das gibt nur Ärger!«

»Nicht, wenn du gut bist!«

Hartmann lachte. Nicole seufzte enttäuscht. »Okay, ich rufe Carmen gleich an, mache einen Termin für dich und sag dir Bescheid.«

Wieder öffnete sich die Tür. Petra seufzte genervt. »Boah, ganz gemein heute. Weiß du, wo die Klebehalterungen für die Stromstöße liegen?«

Hartmann riss die Augen auf.

»In der Kiste mit den Peitschen«, antwortete Nicole.

»Kannst du gleich mal mit anpacken? Vielleicht wenn wir beide …«, sagte Petra und stellte damit erotische Fantasien in den Raum, die geeignet waren, Hartmann eine dunkle Schamesröte ins Gesicht zu befehlen.

»Klar, Petra, ich komm gleich.«


»Ja. Du«, stöhnte Petra. »Aber Rainer nicht.«

Petra schloss die Tür. Nicole erhob sich und nickte ihrer Kollegin hinterher, ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Die Süße hat Probleme.«

»Größere als Rainer?«

»Oh, ja.«

Hartmann nippte am Kaffee. »Probleme, die man nicht mit Stromschlägen lösen kann?«

»Ich fürchte nicht. Ihr Ex-Zuhälter aus Frankfurt hat sich gemeldet. Der war im Knast, ist jetzt wieder draußen und im Frankfurter Milieu wieder eine dicke Nummer. Petra ist seinerzeit Hals über Kopf abgehauen. Jetzt hat der Honk sie hier ausfindig gemacht und fordert eine Ablösesumme von Petra.«

»Das ist doch mindestens drei Jahre her?«

»So ungefähr.«

»Ablösesumme? Das ist doch gar nicht legal.«

Nicole verdrehte die Augen. »Das interessiert den Kerl doch nicht. 23.000 Euro will der Knallkopf haben. Quasi als Ausbildungsprämie. Ja, wie soll Petra auf die Schnelle so viel Kohle zusammenbekommen? Unser Studio läuft gut, sehr gut, aber 23.000 Tacken wollen erst mal beiseitegelegt sein. Petra hat noch zwei Töchter zu versorgen.«

»Das klingt übel.«

»Das ist es auch. Petra nimmt zurzeit jeden Termin an, den sie kriegt, aber sie kann Geld nicht drucken. Würde mich nicht wundern, wenn irgendwelche Frankfurter demnächst hier auf der Matte stehen und dem Anliegen Nachdruck verleihen.«

Hartmann fragte sich, ob die beiden unangenehmen Vögel von vorhin aus dem Treppenhaus schon eine solche Truppe waren. Aber was hätten sie in einer der oberen Etagen suchen sollen? Petra und Nicole gingen ihrem öligen Massagewerk deutlich ausgeschildert in der zweiten Etage nach.


»Und dann?«

»Bringt sie die Kohle an den Start. Oder wird umziehen müssen.«

Hartmann hob die Augenbrauen. »Wenn es so weit ist, dann bimmle durch, Jonny und ich kommen vorbei. Uns fallen sicher ein paar Argumente für Düsseldorf ein.«

»Das ist lieb, aber wie ich Petra verstanden habe, sind die Typen gefährlich.«

»Bin ich auch. Apropos Jonny. Den habe ich mindestens zwei Wochen lang nicht mehr gesehen. Du?«

Nicole grinste. »Jonny ist nicht so verklemmt wie du. Jonny kommt regelmäßig hier vorbei. Und dann regelmäßig.«

»Nicht so wie Rainer?«

»Auf keinen Fall«, grinste Nicole. »Hm, aber wo du es jetzt sagst, sein letzter Besuch liegt sicher länger als zwei Wochen zurück. Der Gute ist fast ein bisschen überfällig. Vielleicht hat er eine neue Freundin.«

»Vielleicht«, murmelte Hartmann, irgendwie mit einem flauen Gefühl im Magen.

»Jonny ist okay. Kümmere du dich um Carmen Vlint.«

»Werde ich machen«, versprach Hartmann und hauchte seiner Nachbarin zum Abschied einen flotten Kuss auf die Wange.

Bevor er Nicole mit Petra und ihrem Problemfall zurückließ, drehte er sich noch einmal ganz kurz um. »Ähm, wegen des Kreuzworträtsels, Haustier mit drei Buchstaben …«

Nicole lachte. »Ich weiß, ich bin nicht blöd. Aber Emu passt trotzdem.«

Frankfurter, sinnierte Hartmann Sekunden später im Treppenhaus auf dem Weg in seine Bleibe, Frankfurter sind Würstchen!



2. Tag

Die kurze Strecke bis zu Nordmanns Eisfabrik an der Hermannstraße ging Hartmann zu Fuß. Seit einigen Jahren war Flingerns Norden immer einen entspannten, sonnigen Spaziergang wert. Die Zeiten, in denen man sich nur mindestens zu dritt und schwer bewaffnet über den Hermannplatz und durch seine Seitenstraßen trauen konnte, lagen lange, lange zurück. Damals gammelte der ganze Stadtteil, standen die Wohnungen leer, waren die vernachlässigten Parkanlagen dreckige Müllkippen, die lichtscheues Gesindel anlockten, dem man besser aus dem Weg ging.

 Dann brachen die Mieten ein. Und das hatte Folgen. Clevere, junge Menschen nutzten ihre Chance. Coole Kunst-Galerien und trendige Boutiquen schossen ob der günstigen Preise aus dem Boden. Das lebensfrohe Designerviertel war erfunden. Heute war der Stadtteil absolut angesagt. Aufwendig renovierte Bauten, die noch aus der Zeit der vorletzten Jahrhundertwende stammten, säumten die Straßen. Originelle Läden, schicke Ateliers und gemütliche Cafés mit lauschigen Außenterrassen lockten Gäste aus der ganzen Stadt.

Hartmann war früh dran. Carmen Vlint war früher. Hätte Nicole nicht für ihn den Termin mit ihr ausgemacht, er hätte die Schauspielerin nicht erkannt. Ihre langen, goldblonden Haare versteckte sie unter einer weiten, weißen Kappe. Audrey Hepburn hatte ihr eine große, schwarze Sonnenbrille geliehen.

Hartmann setzte sich neben sie.

»Schön, dass es so schnell geklappt hat«, begrüßte ihn die Schauspielerin.

 


 Carmen Vlint sah aus wie der Daily Soap entsprungen, in der sie in knapp achthundert Folgen Samantha König dargestellt hatte, die reiche, schöne, elegante, verschlagene und zickige Erbin eines Weinguts an der Mosel.

Die Weinkönigin. Schweigen ist Silber – Reben sind Gold.

 Sie trug eine sportliche, weiße Bluse, dazu einen auf Taille geschnittenen, weißen Blazer und eine hellblaue Hose, die maßgeschneiderter nicht sein konnte. Sie nippte an einem Baileys. »Wir waren beim Du? Gut. Ich habe ein Problem.«

»Mein Job ist es, Probleme zu lösen.«

 Eine junge Kellnerin trat mit fragendem Blick an ihren Tisch heran. Hartmann entschied sich gegen einige der spektakulären, ungewöhnlichen Geschmacksrichtungen wie Tonkabohne, Birne-Parmesan  oder Melone-Chili und orderte einen profanen Caramelbecher, von dem er wusste, dass er in Düsseldorf seinesgleichen suchte.

Carmen Vlint kam sofort zum Punkt. »Ich brauche Informationen über eine Person.«

»Über welche?«

»Das weiß ich nicht.«

Hartmann runzelte die Stirn. »Das macht es kompliziert.«

»Einfach könnte ich selbst, Christian. Ich werde offen sein, weil ich dir traue.«

Das ließ Hartmann so im Raum stehen, denn es klang gut.

»Ich spiele seit exakt – Stand heute – siebenhundertfünfundneunzig Folgen in einer Vorabendserie die Samantha König. Du kennst die Serie? Die Weinkönigin? Gut. Ich bekomme sehr viel Fanpost. Persönlich an mich, aber auch an den fiktiven Charakter Samantha König gerichtet. Die Übergänge sind manchmal fließend, Fans halt. Da ist häufig auch sehr … persönliche Post darunter. Briefe, Fotos. Das alles macht mir normalerweise keine Angst.«


»Normalerweise?«

Sie öffnete eine Kladde, die geschlossen zwischen ihnen auf dem Bistrotisch gelegen hatte, und reichte Hartmann einen Brief.

 » Liebe Samantha, ich weiß, dass du es nicht leicht hast. Wenn du mich brauchst, dann bin ich da! Sofort! Vertraue mir! Du gehörst an meine Seite «, las Hartmann die Nachricht laut vor. »Am PC getippt und unterschrieben mit einem L., handschriftlich und in Rot.«

»L. lässt mir immer wieder solche kurzen Nachrichten zukommen. Einige kommen mit der Post, andere liegen abends plötzlich in unserem Briefkasten auf der Fahneburgstraße.«

Hartmann tippte auf den Brief. »Du gehörst an meine Seite? Eine altmodische Formulierung. Aber auch eine dominante Formulierung. Klingt männlich.«

Carmen Vlint atmete hörbar aus. »Du bist sofort im Thema, das freut mich. Ich habe gewusst, dass du der Richtige für diesen Job bist. Es gibt nicht nur diesen L., aber L. ist besonders auffällig. Manchmal schickt er mir Fotos.«

»Von sich?«

»Nein.«

»Das hätte meinen Job leichter gemacht«, nahm Hartmann mal an.

»Natürlich nur, wenn sein Gesicht drauf gewesen wäre«, erwiderte Carmen süffisant.

Sie reichte Hartmann ein Bild, auf dem sie mit einer Freundin beim Bummel auf der Kö zu sehen war. Hartmann erkannte eine exklusive italienische Boutique, in der er sich wahrscheinlich noch nicht mal die Tragetasche leisten konnte. Auf einem zweiten Schnappschuss joggte sie, auf einem dritten bestieg sie ein Auto, ein Mann im dunklen Anzug, wahrscheinlich der Fahrer, hielt ihr die Beifahrertür auf.


»Danke«, sagte Hartmann, denn die Kellnerin brachte das Eis.

»L. scheint mich nahezu immer zu beobachten.«

Hartmann ahnte, in welche Richtung sich der Fall entwickeln würde. Sein Blick strich über die Gäste des Eiscafés, die sich mit ihnen die Außenterrasse teilten. Da sah niemand aus wie L. »Ein Stalker.«

 »Er dürfte nicht hier sein, ich habe mir heute sehr viel Mühe gegeben, einen möglichen Verfolger abzuschütteln. Zum Foto beim Bummeln: Das Bild ist im Laden geschossen wurden. Die Boutique ist klein, es gibt nicht viele Kaufinteressierte.«

»Verstehe.«

»Und trotzdem ist es dem Kerl gelungen, mich die ganze Zeit über zu beobachten und ein Foto zu knipsen, ohne dass ich es gemerkt habe. Am nächsten Tag erhielt ich das hier.« Sie reichte ihm einen zweiten Brief.

 » Liebe Carmen. Das rote Kleid, das du als viertes anprobiert hast, hat dir am besten gestanden. L. «

»Ich hab insgesamt über ein Dutzend Kleider angehabt, bevor ich mich für das rote Stück entschieden habe.«

»L. geht ein großes Risiko ein.«

»Das sehe ich auch so. Jetzt, Christian, jetzt steht allerdings etwas Neues an. Ich werde Dienstagmorgen, also in drei Tagen, in einer Presseerklärung kundtun, dass ich aus der Serie aussteige.«

»Ach?«

»Tatsächlich drehen wir übermorgen noch ein paar Restszenen, und dann ist Schluss.«

»Du hast Angst vor der Reaktion der Fans?«

Carmen Vlint verdrehte die Augen. »Ich habe Angst vor L. Aus folgendem Grund.«

Hartmann versenkte einen Traum aus Caramel im Mund.


»Ich habe ein Angebot aus Amerika. Eine kurze Reihe, hochwertig produziert. Eine echte Chance für mich. In vierzehn Tagen fliege ich rüber, um vertraglich alles festzumachen. Es kann nicht viel dazwischenkommen. Allerdings ist der Produzent extrem konservativ. Einen Skandal darf ich mir nicht erlauben.« Carmen Vlint schob ein Foto über den Tisch.

Hartmann legte den Löffel aus der Hand und hielt es ins Licht. Es zeigte Carmen Vlint im schwarzen Bikini. Augenscheinlich im eigenen Garten. Ein schönes Foto, eine attraktive Frau. »Das ist in deinem Garten?«

»Ja.«

Hartmann kniff ein Auge zusammen. »Dann hat jemand in den Garten hinein fotografiert.«

»Offensichtlich.«

»Na ja, das Foto geht doch. Da gibt es deutlich unattraktivere Schnappschüsse. Auch von Hollywoodschauspielerinnen. Ungeschminkt am Strand, nach durchzechter Nacht beim Brötchenholen und manchmal in unangemessener Begleitung.«

Carmen Vlint schüttelte den Kopf. »Ich kann mich noch ganz genau an den Nachmittag erinnern, an dem das Foto gemacht worden sein muss. Zwanzig Sekunden nach dieser Aufnahme lege ich mein Bikinioberteil ab, zwanzig weitere Sekunden später auch den unteren Teil. Ich bin mir sicher, dass der Kerl auch das fotografiert hat.«

»Wie gesagt …«

»Aber das ist nicht der Punkt. Ist dir der Streifen am linken Rand des Fotos aufgefallen?«


Nein, war Hartmann nicht aufgefallen. Er hatte sich aus naheliegenden Gründen ausschließlich auf den knappen, schwarzen Bikini samt Inhalt konzentriert. Den Blick an den Rand des Fotos holte er jetzt nach. Er erkannte einen dunkelgrünen Streifen.

»Oh«, verstand Hartmann.

»Der grüne Streifen gehört zum Rahmen einer Schiebetür zwischen unserer kleinen Schwimmhalle und dem Garten. L. hat aus der Schwimmhalle heraus, also aus unserem Haus heraus, in den Garten hinein fotografiert. Das ist wirklich unangenehm.«

»Du solltest damit zur Polizei gehen. Vielleicht sind Fingerabdrücke auf dem Rahmen. Das ist mindestens Hausfriedensbruch.«

Sie leerte den Drink. »Ich habe jetzt folgendes Problem. Ich weiß überhaupt nicht, was L. alles fotografiert hat. Und wer noch auf den Fotos drauf ist. Um das gleich vorwegzuschicken, ich habe keinen Liebhaber. In diese Richtung kann das nicht gehen. Aber ich treffe mich mit Bekannten. Zum Beispiel mit einem Politiker, der sich zum Thema Flüchtlinge mehrfach – ich sag mal – extrem geäußert hat.«

»Extrem geäußert?«

»Alle sofort raus, Stacheldraht, Schießbefehl, so was. Er ist sonst ein netter Kerl.«

»Klingt aber nicht nett. Klingt eher nach Arsch.«

»Es ist nicht wirklich angesagt, sich mit dem Mann sehen zu lassen.«

»Allerdings: Äußerungen zum Thema ›Flüchtlinge in Europa‹ werden in Amerika eher niemanden interessieren. Der Kandidat mit dem Federgras auf dem Kopf hat im Wahlkampf selbst Mauern für sich entdeckt. Stichwort: Mexiko.«

»Der besagte Regisseur in Amerika hat selbst einen Migrationshintergrund.«

»Den haben in Amerika alle. Die Indianer ausgenommen«, gab Hartmann zurück.


»Ich bin sicher, dass mir ein entsprechend lanciertes und kommentiertes Foto schaden kann. Ich will meine Chance nutzen.« Carmen Vlint beugte sich über den Tisch. »Deshalb möchte ich, dass du den Fotografen ausfindig machst. Dann wird meine Anwältin sich mit ihm auseinandersetzen. Wenn er wirklich an meiner Seite steht, wird er keine Fotos veröffentlichen. Wenn nicht, bin ich durchaus bereit, ein paar Euro springen zu lassen.«

Hartmann kratzte den letzten, sahnigen Rest Flüssiges aus dem Becher. Carmens Plan klang vernünftig.

»L. sucht ganz offensichtlich fast täglich meine Nähe«, fuhr Carmen fort. »Ich erkenne ihn nicht. Du bist der Fachmann, du wirst ihn erkennen. Ich möchte, dass du mich in den nächsten zwölf Tagen begleitest.«

Hartmann bremste den Löffel. »Begleiten?«

»Rund um die Uhr. Er wird meine Nähe suchen, und das ist deine Chance, ihn zu stellen und zu identifizieren.«

»Rund um die Uhr?«

»Einige der Briefe wurden mitten in der Nacht direkt in unseren Briefkasten eingeworfen. Deshalb brauche ich dich jederzeit, auch nachts. Wir haben eine separate Gästewohnung mit eigenem Eingang, da ziehst du ein.«

»Äh …«

»Es ist nur für exakt zwölf Tage, dann reise ich nach Amerika und werde gleich nach meiner Ankunft meinen Vertrag unterschreiben. Dann stören mich keine Fotos mehr.«

»Wenn er wirklich ein so guter Stalker ist, wird er sofort merken, dass ich bei euch eingezogen bin. Dann ist er gewarnt.«


Carmen Vlint beugte sich noch ein Stück weiter über den Bistrotisch. »Ich glaube, dass er so gut ist, dass er dich sowieso bemerkt, egal ob du bei mir einziehst oder nicht. Deshalb  bin ich dafür, gleich mit offenen Karten zu spielen. Damit haben wir die bessere Position. Er muss zu mir kommen – und du bist schon da.«

Hartmann nickte, wägte ab. Ungewöhnlich, aber da war was dran, keine schlechte Strategie.

»Einen Tag muss ich noch drehen, in Köln. Noch ein bisschen Pressearbeit, Bummeln, Sport, Shoppen. Dienstag ist die große Pressekonferenz. Nachts legst du dich auf die Lauer, er hat ja auch abends Fotos von mir gemacht, wenn ich mit dem Hund rausgehe.«

»Hund?«, fragte Hartmann entsetzt, der es mit Hunden nicht so hatte.

»Ein ganz Lieber! Er heißt Klitschko.«

Hartmann ließ das erst mal so stehen. »Du bist verheiratet, wenn ich mich richtig erinnere? Okay. Was sagt dein Mann dazu?«

»Frank nimmt die Sache nicht ernst. Er ist beruflich viel unterwegs, bleibt nachts oft weg. Er bekommt wahrscheinlich gar nicht mit, wenn jemand in der Gästewohnung wohnt. Das Hallenbad, von dem ich vorhin erzählt habe, trennt unsere Wohnung vom Gästeappartement. Die Türen kann man natürlich abschließen.«

»Gibt es in deinem näheren Umfeld Personen, die infrage kommen? Hast du jemanden im Kopf?«

»Die einzigen beiden Männer, die regelmäßig in meiner Nähe sind, sind mein Mann und Norman, der Fahrer.«

»Das ist der gut gekleidete Mann auf einem der Stalker-Fotos, der dir die Tür aufhält?«

»Genau.«


Hm. Zwar hatten beide Männer Zugang zum Haus, zur Schwimmhalle und zum Garten, sie hätten relativ gefahrlos so ein heimliches Foto schießen können, aber warum sollte Frank Vlint seine Frau stalken? Und heimlich Fotos von ihr schießen? Ihn und Norman hätte Carmen ferner beim Shoppen auf der Kö sofort erkannt. Darüber hinaus war Norman ebenfalls auf einem der Stalkerfotos zu erkennen. Natürlich gab es Kameras mit Selbstauslöser, aber Hartmann schüttelte den Kauf. Er wollte die beiden nicht voreilig ausschließen – er hatte in früheren Fällen schon die tollsten Dinger erlebt und blieb vorsichtig – aber als Täter drängten die beiden Männer sich nicht gerade auf.

»Kommt jemand aus dem Filmteam infrage?«

Carmen Vlint lachte. »Die sind alle mit sich selbst und ihrem Ego beschäftigt, da bleibt kein Platz für Stalking.«

»Ich möchte die Briefe lesen und mir alle Fotos ansehen.«

»Ich suche dir alle Briefe und Fotos raus, die ich noch nicht weggeworfen habe.«

Hartmann hatte sich entschieden, der Fall klang interessant. Und lösbar. »Ich nehme 500 Euro am Tag plus Spesen. Und ich brauche ein Auto, ich habe keins, möchte aber mobil sein.«

»Du kannst dir für die Zeit ein Fahrzeug leihen. Es muss ja kein roter Maserati sein.«

»Ein blauer? Nicht? Den Wagen musst aber du für mich mieten, ich habe zurzeit ein kleines Führerscheinproblem, mir wird man keinen Wagen leihen. Wenn es kein Maserati wird, dann wäre ich mit einem Golf oder so was zufrieden. Irgendetwas Unauffälliges mit viel PS, wenn es mal schnell gehen muss.«


Carmen Vlint öffnete ihre Handtasche und rasselte zwei Schlüssel ans Tageslicht. »Der breite ist für den Seiteneingang am Haus rechts, der schmale Schlüssel ist für dein Schlafzimmer. Am besten ziehst du gleich heute Abend ein. Ich werde nicht zu Hause sein, aber Norman wird in der Auffahrt zur Gästewohnung auf dich warten und dir Wagen und Schlüssel übergeben. Bettzeug liegt bereit. Es gibt keinen Zimmerservice.«

Hartmann steckte die Schlüssel ein, gab der schönen Schauspielerin seine Handynummer, schob die Rechnung für den Caramelbecher rüber und stand auf. Kein Zimmerservice? Wenn das der einzige Haken blieb, würde das eine ganz, ganz entspannte Sache werden.

* * *

 Hartmann entschied, den neuen Auftrag mit einem leckeren Becher Kaffee und einer fluffigen Frikadelle zu feiern. Seine Stammkneipe war das Aquarium in Düsseldorf-Unterrath. Hinter der Theke würde ihn sein alter Kumpel Krake erwarten. Krake war der einzige einarmige Wirt Düsseldorfs. Der linke Arm war seinem Freund bei einem Verkehrsunfall mit Straßenbahn am Schillerplatz abhandengekommen. Straßenbahnen hatten mitunter etwas Trennendes.

Gleichwohl hatte der Unfall Krake nicht aus der Bahn geworfen, um ein schräges Wortspiel zu bemühen. Der verlustreiche Unfall war kein Grund gewesen, die Kneipe aufzugeben, inzwischen zapfte sein Kumpel mit einem Arm das Pils schneller als so mancher Wirt mit zweien. Altbier ging noch flotter.

Legendär waren jedoch Krakes Kaffee und die Frikadellen. Beides dampfte jetzt heiß vor Hartmann auf dem Tresen, als Krake sich begeistert über die Theke lehnte. »Carmen Vlint? Super! Du musst mir unbedingt ein Autogramm besorgen.«

Hartmann nippte am Getränk. »Sag bloß, du guckst dir den Quatsch im Fernsehen an?«

»Ja, sicher. Was meinst du, warum hier wochentags von 19 bis 20 Uhr geschlossen ist? Zum Durchwischen und Lüften? Vergiss es! Ich hab keine der siebenhundertfünfundneunzig Folgen verpasst.«

»Ach?«

»Na klar. Die Samantha König hat es nicht leicht. Erbt ein superschönes Weingut an der Mosel und hat dann nur Ärger. Die Bilanzen waren gefälscht, die Stiefmutter ist eine falsche Schlange, der Bruder ein Taugenichts, der Onkel ein echter Schwerenöter, und die Nachbarn sind aber so was von unangenehm.« Krake stöhnte. »Dazu kommt auch noch das Pech mit ihren Liebhabern. Mann, Mann. Jetzt hat sie diesen geheimnisvollen Weinbauern aus Frankreich kennengelernt. Gaston. Immer braun gebrannt, unmögliche Frisur. Wenn du mich fragst, ich traue dem Kerl nicht. Er hat gezupfte Augenbrauen.«

Hartmann biss herzhaft in die Frikadelle. Genüsslich verdrehte er die Augen und wechselte das Thema. »Die Frickos sind so lecker. Wo kriegst du die her?«

»Die sind selbstgemacht.«

Hartmann musterte sein Gegenüber. Von oben bis unten, von rechts nach … »Wie denn?«

Krake kniff die Augen zusammen. »Vorsicht, Freundchen! Die Vlint wohnt doch irgendwo in Mörsenbroich, oder?«

»In der Fahneburgstraße. Ich ziehe ins Gästezimmer.«

Krake klappte der Mund auf. »Du ziehst bei ihr ein? Oh Mann. Die Welt ist ungerecht. Klau was für mich! Ein Bademantel wäre perfekt.« Er zögerte. »Was sagt ihr Mann dazu?«

»Wird schon okay sein.«


Krake nickte. »Sieht gut aus, der Frank Vlint. Intelligent, schwerreich, sportlich. Er macht in Immobilien. Er hatʼs drauf. Du bist keine Konkurrenz. Fahneburgstraße? Da in der Ecke war ich früher mit meinem Vater immer im Wald, Bogenschießen.« Krakes melancholischer Blick verlor sich unter der Kneipendecke. »Bogenschießen … Hab ich auch schon lange nicht mehr gemacht. Müsste ich mal wieder.«

Hartmann blinzelte. »Gibt es Flitzebögen für Einarmige?«

»Ich flitz dir gleich einen Bogen unters Auge, Hartmann!«

Der winkte ab. »Woher weißt du das alles?«

 »Aus der Gala.«

 »Du liest die Gala?«

 »Nicht nur. Auch die Frau im Spiegel.«

Hartmann nahm einen großen Schluck. Sein Freund Krake war ein einziges, großes Mysterium.

»Und was sollst du da jetzt genau machen?«, fragte Krake.

Hartmann umriss mit wenigen Sätzen seinen übersichtlichen Auftrag, ohne Carmens Ausstieg aus der Sendung zu erwähnen, worum Carmen Vlint ihn bei der Verabschiedung nachdrücklich gebeten hatte.

Krake rümpfte die Nase. »Stalking? Das ist nicht gut.«

»Na ja. Er schreibt Liebesbriefe und fotografiert.«

Krake schüttelte eindringlich den Kopf. »Das darfst du nicht unterschätzen. Diese Typen sind gestört, wahnhaft fixiert. Die stecken drin in einer Schleife und schrauben sich hoch. Dass er im Haus der Vlints gewesen ist, ist ein ganz, ganz bedrohliches Zeichen.«

»Ich bin vorbereitet.«

 »Sei bloß vorsichtig! Wer weiß, wie der Stalker auf dich reagiert.«

»Auf mich?«


»Stalker projizieren ihre Ängste und Sorgen um das eigentliche Objekt ihrer Begierde gelegentlich auf Personen, die sie im Umfeld des Opfers ausmachen. Kann sein, dass er dich als Gefahr wahrnimmt, dann sieh dich vor. Im Oberstübchen stimmt bei denen was nicht. Bei Jeanette Biedermann ist mal ein Kerl eingebrochen und hat in ihrem Bett gelegen. Halle Berry hat seit vielen Jahren einen Spinner an den Hacken. John Lennons Mörder war auch eine Art Stalker.«

 »Wie kann ich eine Gefahr sein?«

»Carmen Vlint vertraut dir, deshalb hat sie dich engagiert. Sie sollte aber ihm  vertrauen. Wozu braucht es dich? Wenn du nicht mehr da bist, dann wird Carmen sich an ihn wenden. Du gehörst aus dem Weg geräumt.«

Hartmann schluckte. Also, so hatte er das noch gar nicht gesehen. »Du übertreibst.«

»Mitnichten. Denk an 1993, Monica Seles, die Tennisspielerin. Ihr hat ein Fan von Steffi Graf in den Rücken gestochen, weil er wollte, dass Steffi die Nummer eins der Rangliste wird. Monica Seles war im Weg. So gesehen hat es Monica Seles zufällig und vollkommen willkürlich getroffen. Ich an deiner Stelle würde die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

In den Rücken gestochen? Wahnhaft fixiert? Missmutig stellte Hartmann fest, dass Krake seine gute Stimmung in den Keller geschickt hatte.

Krakes folgenden, ausführlichen Schwärmereien über Carmen Vlint und wahlweise Samantha König lauschte er schweigend. Wenn es nach seinem Lieblingswirt ging, stünde Carmen Vlint kurz vor der Seligsprechung und war reif für den Oskar.

Hartmann stellte auf Durchzug, leerte schweigend und ab und zu nickend seinen Becher und verabschiedete sich knapp.

»Pass auf dich auf!«, rief Krake ihm hinterher.

»Ja, ja«, knurrte Hartmann.


Auf dem Heimweg erwischte Hartmann sich dabei, wie er mehrmals seinen Blick unauffällig kreisen ließ. Ihm fiel nichts Verdächtiges auf, aber Krake hatte ihm einen nervigen Floh ins Ohr gesetzt. Grantig musste er einräumen, dass Krake in der Vergangenheit häufig den richtigen Riecher gehabt hatte.

»Pass auf dich auf«, murmelte Hartmann …

Und überhaupt: Soooo gut hatte die Frikadelle jetzt auch nicht geschmeckt.

* * *

Seine Reisetasche war schnell gepackt. Hartmann wechselte schließlich nicht den Kontinent, sondern nur das Stadtviertel. Schnell kippte er eine Wochenration Wasser zur Yucca. Sein Blick glitt zur hölzernen Deckenverkleidung gleich über dem Schreibtisch. In einem Fach warteten dort oben eine scharfe Knarre samt Munition und ein Satz Mettmanner Nummernschilder ungeduldig auf den nächsten Einsatz, aber – Monica Seles und Jeanette Biedermann hin oder her – der Fall ließ sich nicht so an, als ob er die Sachen brauchen würde. Sicherheitshalber packte er drei CDs ein. Jetzt noch ein Telefonat.

»Sommer Metall AG, von Apprath am …«, meldete sich der gewünschte Teilnehmer.

»Schotter, alter Trickbetrüger«, grüßte Hartmann den einzigen Kerl seiner alten Clique, der es in eine bürgerliche Existenz geschafft hatte.

»Hartmann, ich stecke bis zum Hals in Arbeit«, grüßte Schotter verhalten freundlich zurück.

Seit Hartmann als Privatdetektiv arbeitete, hatte Schotter eine latent abwehrende Art ausgebildet, die es unbedingt zu ignorieren galt. »Das ist bei mir ähnlich. Nur mein Hals ist hübscher. Schotter, ich habe ein Anliegen.«

»Klar, sonst hättest du nicht angerufen.«

Und frech. Frech war er geworden, der Gero von Apprath.


»Ich habe in letzter Zeit Probleme mit meiner Kohle. Also, beim Abheben.«

»Vielleicht hast du ja keine?«

»Ich habe während meiner Fußballerzeit brav was auf die Seite gelegt, da müsste reichlich sein.«

»Stimmt die PIN-Nummer?«

»Ich bin kein Trottel.«

»Du benimmst dich aber manchmal wie einer.«

»Ich weiß, wie man vier Zahlen in eine Tastatur tippt.«

»Die richtigen Zahlen? In der richtigen Reihenfolge? Die vielen Kopfbälle? Das kommt schleichend.«

»Ich komm gleich schleichend zu dir rüber. Außerdem brauche ich in einer privaten Angelegenheit eine größere Menge Bargeld. Schnell. Mein Erspartes ist aber angelegt. Jetzt kommst du ins Spiel, wo du doch alle legalen und illegalen Tricks kennst. Du musst für mich was flüssig machen.«

Schotter atmete hörbar tief ein und aus. »Um wie viel Geld geht es?«

»23.000 Euro, die ich kurzfristig, also am besten morgen, auf der Kralle haben sollte.«

»Das wird schwierig.«

»Einfach kann ich selbst«, zitierte Hartmann Carmen Vlint.

»Das bezweifle ich. Wegen des Geldautomaten wende dich an deine Bank, wahrscheinlich ist irgendwas mit deiner Karte oder deiner PIN-Nummer nicht in Ordnung. Dann: Bei wem hast du deine Kohle angelegt?«

 Hartmann zog die Visitenkarte, die er vorsorglich schon herausgesucht hatte, aus seiner Jeans. »Investmentberater Schröder & Schröder.«

Am anderen Ende blieb es still.

»Schotter? Noch dran?«

 »Ja. Äh, wie kommst du denn auf die?«


»Die sind mir empfohlen worden. Von einem Fußballerkollegen. Bei denen haben damals mehrere aus dem Verein ihr Geld angelegt. Kommt gut was zusammen, du wirst dich wundern. Muss ja auch als Altersvorsorge reichen.«

»Äh, genau.«

»Is was?«

»Nein, alles gut. 23.000 Euro, so schnell wie möglich«, wiederholte Schotter. »Ich melde mich.«

Hartmann legte auf. Dann war das erledigt. Er wechselte noch mal schnell vom Wohnzimmer/Büro ins Schlafzimmer, entnahm der Weichholzkommode seine Badehose und stopfte sie auch noch in die Reisetasche. Wenn es schon eine Schwimmhalle gab, dann wollte die auch genutzt werden.

* * *

 Die Fahneburgstraße, eine Verlängerung des Mörsenbroicher Weges in Richtung Grafenberger Wald, war wenig befahren. Gehobene Wohngegend. In unmittelbarer Nähe befand sich der vornehme Rochus Club. Hier hatten sich unter den fachkundigen Augen von Roberto Blanco während der World Team Cups die Großen der schillernd weißen Tenniswelt die gelben Filzbälle um die Ohren geschossen.

Links Richtung Wald war die Fahneburgstraße bis auf ein einzelnes Haus unbebaut. Auf der rechten Seite reihte sich ein repräsentatives Wohnhaus ans nächste.

Im schwachen Licht der schnell einsetzenden Dunkelheit erkannte Hartmann das Haus mit der Nummer 22. Die Details zum Anwesen speicherte er gründlich ab, sich vor Ort gut auszukennen, war wichtig!


Zwei Etagen war das Gebäude hoch, Spitzdach, viel Holz. Es lag einige Meter erhöht und war fußläufig über eine breite Natursteintreppe zu erreichen. Für Fahrzeuge hatten die Erbauer eine großzügige Auffahrt angelegt, die es ermöglichte, bis vor die Haustür zu fahren. Das Gebäude war efeuumrankt und wirkte wie ein südenglisches Herrenhaus, fast wähnte man sich in einem Krimi mit Inspector Barnaby. Im schräg nach oben angelegten Vorgarten blühte es in allen Farben, die die Natur im Angebot hatte.

Links vom Wohnhaus schloss sich eine Doppelgarage an und trennte auf diese Weise das Haus der Vlints vom Nachbargebäude. Rechts setzte ein farblich weiß abgesetzter Anbau mit Flachdach, in dem sich augenscheinlich Hallenbad und Gästewohnung befanden, einen modernen Akzent. Dieser Trakt hatte einen zweiten, separaten Zugang an der rechten Gebäudeseite.

Und eine Auffahrt. Dort wurde Hartmann erwartet. Von einem grauen VW Golf. Außerdem erkannte er daneben Norman, den Fahrer.

Hartmann bedankte sich zunächst bei einem indischen Taxifahrer, zahlte und zog eine Reisetasche vom Rücksitz.

»Herr Hartmann, nehme ich an?«

»Daselbst.« Hartmann schüttelte die kräftige Hand des Mannes, der auf ihn gewartet hatte, und nickte zum Golf. »Ich hatte irgendwie doch noch auf einen Maserati gehofft.«

»Maseratis werden überbewertet. Der kleine, graue Teufel hat 180 giftige PS unter der Haube, die er frech auf die Straße bringt.« Der kräftig gebaute, athletische Mann, der einen dunklen Anzug und seine blonden Haare raspelkurz trug, drückte Hartmann einen Fahrzeugschlüssel in die Finger. »Norman Winkler. Ich bin bei Carmen und Frank Vlint als Fahrer angestellt. Da ist aber noch viel Zeit übrig, deshalb kümmere ich mich außerdem auch ein wenig um die Technik im Haus.«

»Wohnen Sie auch hier?«


Norman lachte angenehm. »Schön wär es. Ich wohne die B7 hoch in Mettmann. Der Fahrzeugschein liegt im Handschuhfach, der Wagen ist vollgetankt. Wir sehen uns! Viel Spaß, äh, wobei auch immer!«

Offensichtlich hatte Carmen Vlint ihren Fahrer nicht in seine Aufgabe eingeweiht. Hartmann winkte Norman hinterher, dann öffnete er den Wagen, schaute kurz auf die Armaturen und durchs Innere des Fahrzeugs. Alles bestens. Hartmann ergriff seine Reisetasche, öffnete die Eingangstür und stand Sekunden später in einer kleinen Diele, von der eine Zwischentür abging. Die Tür war komplett aus Glas und führte in die Schwimmhalle.

»Holla!«

 Hartmann trat ein und pfiff. Schwimm-Halle traf es genau. Kleine, grün-blaue Mosaiksteinchen säumten ein zehnmal vier Meter großes, modernes Becken mit kristallklarem Wasser. Die rechte Raumseite bestand aus einer Glasfront mit Schiebeelement. Hartmann ging ein paar Schritte an die grüne, metallene Einfassung. Hier hatte der Stalker gestanden und sein Foto in den Garten hinein gemacht.

»Dreist.«

 Links im Raum stand ein Rudergerät. Über dem Trainingsgerät hingen gerahmte Urkunden und Paddel an der Wand. Die Inschrift auf kleinen Messingstreifen ordnete den jeweiligen Paddeln siegreich zu Ende gebrachte Rennen zu. Hartmann umschlenderte den Pool. Auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte er eine stabile Verbindungstür zum Haupthaus der Vlints, die mit einem Codeschloss gesichert war. Dem Garten gegenüber befanden sich zwei Türen, von denen eine abgeschlossen und mit einem Schild Keller gekennzeichnet war. Die andere Tür stand offen und führte ins Gästeappartement.


»Hübsch«, summte Hartmann, knallte seine Reisetasche aufs Bett und inspizierte schnell das in hellen Farben gehaltene Gästezimmer mit kleiner Kochnische und das schmale, dazugehörige Bad. »Hier lässt es sich aushalten.«

Klasse. Der Tag war lang gewesen, Hartmann müde, und er freute sich aufs Bett.

Hatte er eigentlich den Wagen abgeschlossen? Sicherheitshalber raffte er sich noch einmal auf, ging durch Hallenbad und Diele nach draußen ans Fahrzeug, nur um festzustellen, dass er den Golf sehr wohl verschlossen hatte.

»Sie sind der Detektiv?«

Hartmann fuhr herum. Er hatte den Mann im Halbdunkel gar nicht bemerkt.

»Fragt wer?«, fragte Hartmann.

»Frank Vlint. Und ich sage gleich, dass ich wenig begeistert davon bin, dass meine Frau Sie in der Gästewohnung einquartiert hat. Und das habe ich jetzt sehr höflich formuliert.«

Hartmann entdeckte schräg hinter Vlint auch den Fahrer. Genau wie Norman trug Frank Vlint einen dunklen Anzug, dem man allerdings ansah, dass er nicht zum Verkauf von der Stange gehäkelt worden war. Vlint hatte obenrum ordentlich was zu bieten. Dem breiten, muskulösen Oberkörper waren unzweifelhaft die Paddel samt Siegerurkunden aus der Schwimmhalle zuzuordnen.

»Ihre Frau hat mich engagiert, und ich …«

 Frank Vlint schnitt ihm mit einer zackigen Handbewegung das Wort ab. »Meine Frau hat manchmal nicht alle Latten am Zaun. Diese dämliche Fernsehserie hat sie total verblödet. Die Weinkönigin. So ein Schrott! Jetzt macht sie sich Sorgen wegen ein paar Briefen und Fotos, die sie bekommt. Ich hab ihr tausendmal gesagt, sie soll den Quatsch ungelesen in den Müll entsorgen.«

Hartmann fiel auf, dass Frank Vlint bei seinen Ausführungen noch nicht mal die Stimme gehoben hatte.


»Wie lange haben Sie vor zu bleiben?«

 »Zwölf Tage. Bis Ihre Frau nach Amerika fliegt, um …«

Vlint lachte auf und warf seinem Fahrer einen spöttischen Blick zu. »Nach Amerika? Dieser Schwachsinn! Irgendein windiger Filmtyp hat ihr eine Rolle beim Film angeboten. Kennen Sie doch auch? Diese Mails. Ich bin ein Cousin dritten Grades aus Somalia und suche jemanden, dem ich 9,3 Millionen Dollar vererben kann. Quatsch! Diese Filmkacke kommt aus der gleichen bekloppten Richtung. Aus dem Ding wird sicher nichts.« Er nickte Richtung Hartmanns Reisetasche. »Ich würde mir überlegen, ob ich die Tasche überhaupt auspacke. Das lohnt sich nämlich nicht.«

Hartmann zuckte mit den Schultern. »Geht schnell. Sind sowieso nur Kuscheltiere drin.«

Vlint merkte auf. »Komiker, oder was?«

»Privatdetektiv.«

Frank Vlint trat einen Schritt auf Hartmann zu und kniff seine Augen zusammen, ganz sacht pumpten im Anzug die Muskeln. »Meine Frau will nach Amerika, um sich mal ganz in Ruhe ohne Beobachtung irgendwelcher Fans ausvögeln zu können. Sie schnappt sich jeden Schwanz, den sie in die Finger kriegt.«

Hinter Vlint zuckte der Fahrer erschreckt zusammen.

»Das Amerika-Ding wird sich erledigen, darauf können Sie sich verlassen. Rechnen Sie also besser nicht mit zwölf Tagen Vollpension.«

»Es gibt keinen Zimmerservice, wurde mir gesagt.«

»Worauf Sie einen lassen können.« Vlint entspannte sich und trat einen Schritt zurück. »Laufen Sie mir nicht vor die Füße und verhalten Sie sich unauffällig. Und halten Sie die Finger bei sich! Sie verstehen, was ich meine?«

»Sicher. Kein Unkraut zupfen! Das machen die Gärtner.«


Vlint musterte ihn abfällig, und Hartmann rechnete in diesem Moment fest damit, schon vor dem Ende des Einzugs achtkantig rausgeworfen zu werden. Und das wäre ihm ganz recht gewesen. Was sollte diese gequirlte Kacke? Wieso hatte Carmen Vlint sein Engagement nicht vernünftig mit ihrem Ruder-Gatten abgestimmt? Hatte er das nötig, sich so doof von diesem Leichtmatrosen anblasen zu lassen? Sicher nicht! Sollte die Vlint doch selbst ermitteln, wer sie mit ihren arschigen Freunden fotografiert.

»Ich sehe, wir verstehen uns«, knurrte Frank Vlint stattdessen, drehte sich auf den Hacken um und stampfte davon.

Norman folgte, nicht ohne Hartmann in Vlints Rücken heimlich ein bedauerndes Achselzucken zuzuwerfen.

Der blickte den beiden hinterher und blies sich Luft in den Haaransatz. »Ganz reizend.«

Hartmann schlenderte zurück ins Haus. Trotzig haute er auf den Lichtschalter, packte die Tasche natürlich trotzdem aus und verstaute die Klamotten in einem Weichholzschrank. Weil der innen drin unschön nach Holzwachs roch, rebellierte Hartmanns großer Zinken und entlud sich mit einem Knallen, das die dösigen Eulen im dunklen Grafenberger Wald von den Ästen schreckte. Er bückte sich ächzend zur untersten Schublade des Schranks, in der die Taschentücher lagen, und knisterte ein Tempo aus der Plastikhülle. Schnäuzend richtete er sich auf. Noch ein letzter, befreiender Tröter und …

»Aaaaah.«


Hartmann taumelte zurück. Draußen vor dem Fenster stand ein Mann im Dunkeln, der ihn anstarrte. Hartmann schnappte nach Luft, sein Herz galoppierte. Das Gesicht war nur schemenhaft und in Umrissen zu erkennen. Grau, ein Alter nicht zu schätzen. Eben nur diese stechenden Augen, die ihn bohrend anstarrten. Ihn angestarrt hatten, denn jetzt verschwand das Gesicht.

Hartmann wirbelte zur Tür, riss sie auf, rannte durch die Schwimmhalle, durch die Diele und stürzte nach draußen auf die Straße. Links? Rechts? Nichts! Er fuhr herum, stand der Kerl hinter ihm? Nein! Er taumelte ein paar Schritte weiter auf die Fahrbahn.

»Verdammt!«

Der Kerl konnte doch nicht weg sein, der hatte doch nur ein paar Sekunden Vorsprung! Nur eine schwache Laternenfunzel leuchtete die Fahneburger Straße aus. Die verlief kerzengerade, und da hastete niemand davon. Hartmann ging ein paar Schritte und suchte mit zusammengekniffenen Augen die Vorgartenflora ab. Hinter den Büschen hockte keiner. Er entdeckte eine grün lackierte, quadratische Holztür, die schräg in die Vlintʼsche Häuserwand eingelassen war. Vermutlich ein Versorgungseingang zum Keller. Das Pendant zur entsprechend beschrifteten Tür in der Schwimmhalle.

»Was, wenn …?«

Hartmann ging in die Hocke und hielt die Luft an. Das Holzquadrat funktionierte wie eine Falltür. Unten sicherten eine massive Eisenschlaufe und ein dickes Bügelschloss die Tür im fest eingemauerten Rahmen. Vorsichtig ruckte er am Bügelschloss. Dann kräftiger.

»Abgeschlossen.«

Der Bügel rastete fest im Metallstück.

»Hm.«

Hartmann hob den Blick und drehte sich Richtung Wald. Es blieb nur eine Möglichkeit, der Unbekannte war in den Grafenberger Wald geflüchtet. Kurz überlegte Hartmann hinterherzurennen, aber der Kerl konnte praktisch hinter jedem Baum stehen, unter jedem Busch liegen. Zwanzig Meter in den Wald hinein war es stockfinster, er würde den Spanner erst sehen, wenn er gegen oder über ihn stolperte. Hartmann schniefte. Sein Pulsschlag hatte sich wieder normalisiert.

Ein anderes Mal. »Was gut ist, kommt wieder!«

Hartmann schlich wieder zurück ins Zimmer, schloss sämtliche Türen hinter sich ab und trat ans Fenster. Ein Nachtsichtgerät wäre gut. Er drückte sich ein wenig näher an die Scheibe heran, sodass er das einzige Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite erkennen konnte. Ein quadratischer Kasten, eineinhalbgeschossig mit stumpfwinkligem Ziegeldach, kleiner Vorgarten. Eine einzelne Laterne spendete als Eingangsbeleuchtung trübes Licht. So schnell, dass der Unbekannte dort hinein hätte verschwinden können, so schnell hatte er doch wirklich nicht sein können, oder?

Hartmann ratschte den schweren, dichten Vorhang zu und wechselte ins Bad. Er spürte die Müdigkeit in seinen Knochen, brachte eine schnelle Katzenwäsche hinter sich und streifte bis auf die gelbbraune Biene-Maja-Unterhose die Klamotten vom Körper. Seufzend ließ er sich ins Bett fallen und löschte das Licht.

Meister Morpheus, der Gott des Schlafs, haschte sofort mit festem Griff nach ihm. Hartmanns Körper entspannte. Er schloss seine Augen. Und riss sie auf!

Ein Geräusch. Nah. Ganz nah. Hartmann war nicht allein im Zimmer. Er hielt die Luft an, regungslos, atmete ganz flach. Hartmann spürte eine Gänsehaut auf seinem Rücken. Das Geräusch kam … Unter seinem Bett.

Da war es wieder.


Ein heiseres Atmen. Da lag jemand unter seinem Bett. Alle Sinne angespannt, arbeitete Hartmanns Gehirn auf Hochtouren. Natürlich, als er vorhin rausgestürmt war, muss sich der Fremde unbemerkt in die Wohnung geschlichen haben. Ein verdammter Anfängerfehler. Was jetzt? Was tun? Noch wusste der Unbekannte unter seinem Bett nicht, dass er bemerkt worden war. Hartmann zwang sich weiter zur Regungslosigkeit, durfte sich mit keiner hektischen Bewegung verraten. Er brachte seinen Atem unter Kontrolle, konzentrierte sich im Stockdunkeln darauf, wie sich sein Brustkorb gleichmäßig hob und senkte. Langsam, aber sicher bekam er die Situation in den Griff. Hartmann war bereit zu reagieren.

Aber wie?

 Er brauchte eine Waffe. Etwas zum Schlagen. Behutsam drehte er den Kopf nach links. Der Wecker! Ja. Gut, dass er sich gegen Plastikscheiß und für ein schweres, metallenes Rappelgerät entschieden hatte. Mit den fiesen, spitzen Standfüßen würde er seinem Bettpartner ein herzliches Hallo  in den Schädel hämmern. Vorsichtig bekam er das Teil zu fassen.

Er lauschte. Unter ihm immer noch das fast nicht zu hörende, flache Schnaufen.

Fest umklammerte er den Wecker, wechselte ihn von der linken in die rechte Schlaghand. Seine Linke bekam einen neuen Job und rutschte vorsichtig gen Lichtschalter. Das musste schnell gehen, der Überraschungseffekt musste auf seiner Seite liegen, er musste ihn nutzen.

Hartmann spannte sich an, unter ihm knirschte das Bett. Jetzt!

Er knipste die Deckenbeleuchtung an, Licht krachte in den Raum. Gleichzeitig schnellte sein Körper aus dem Bett, rollte sich zu Boden. Hartmann holte Schwung, um seinen Wecker möglichst effektiv versenken zu können.


Dann sah er das Gesicht, die erschreckten Augen. Ein Hecheln, das Biest schreckte zurück. Hartmann bremste seinen Schlag und stöhnte auf. So eine Art Stöhnen brachte sein Besucher ebenfalls zustande. Dabei drückte er sich ängstlich gegen den Boden.

»Ein Hund«, stöhnte Hartmann auf. »Das darf doch nicht wahr sein!«

Das Tier musste in sein Zimmer geschlüpft sein, als er erfolglos dem grauen Phantom nach draußen hinterhergejagt war. Hartmann stellte den Wecker zurück auf den Nachttisch und streckte seinen Arm aus. Der kleine Bursche mit der Plattnase zitterte vor Angst. Hartmann zog ihn vorsichtig unter dem Bett hervor, nahm ihn auf den Arm und drückte ihn beruhigend an seine nackte Brust.

»Ich tu dir nichts«, versuchte er den Kerl zu beruhigen.

Mit großen Glupschaugen starrte der Hund Hartmann an.

»Du bist ein Mops«, erklärte Hartmann und erzählte dem Hund damit wahrscheinlich nichts Neues. »Du bist ein ganz, ganz hässlicher Vogel. Äh, Hund. Aber ich tue dir trotzdem nichts.«

Der Mops wischte sich mit einer kleinen, roten Zunge durchs flache Gesicht. Der schmale Hundebrustkorb hob und senkte sich nicht mehr ganz so hektisch.

»Wie heißt du? Und wem gehörst du denn?«, fragte Hartmann den Kleinen, der kein Halsband trug.

Statt einer Antwort klopfte es an der Zimmertür.

»Christian?«, rief fragend eine Frauenstimme.

Hartmann schritt eilig zur Tür, verlagerte den Hund auf die linke Seite, drehte mit rechts den Türschlüssel durchs Schloss und drückte die Klinke.

Carmen Vlint. »Entschuldige, aber ich vermisse … Ach! Du hast Klitschko gefunden.«

»Klitschko?«, fragte Hartmann.


Wenn irgendetwas nicht wie Klitschko aussah, dann der Mops. Von der platten Nase jetzt mal abgesehen. Carmen Vlint nahm Hartmann das Tier ab und drückte es ihrerseits an die deutlich bequemere Brust. »Was machst du denn für Sachen? Belästigst unseren Gast.«

Klitschko wedelte mit seinem Restschwanz und wischte Carmen mit seiner kleinen, schmalen Zunge durchs Gesicht.

»Ist ins Zimmer geschlichen und lag plötzlich bei mir unterm Bett«, erklärte Hartmann.

»Ja, das macht der schon mal. Ich nehme ihn jetzt mit. Entschuldige die Störung.« Hartmann spürte Carmens offen prüfenden Blick auf seinem Körper. »Ist das Sixpack echt?«

»Aufgemalt«, behauptete Hartmann.

»Ich bin beeindruckt. Morgen früh um acht habe ich einen Termin in Köln. Wir sollten gegen sieben losfahren, damit wir zeitig sind. Auf der Autobahn Richtung Köln ist immer Stau.«

»Okay«, sagte Hartmann.

»Dann geht’s zurück. Sabrina Backhaus, eine alte Schulfreundin von mir, holt mich eine halbe Stunde später zum Montagsshopping ab. Es geht zum Bummeln auf die Kö.«

»Ich mache den Schattenmann.«

»Gut. Ach so …« Carmen Vlint hielt plötzlich inne, ruckte einen Briefumschlag hinten aus der Jeanshose und reichte ihn Hartmann. »Wie abgemacht, drei Tagessätze im Voraus. Gut einteilen. Dann wünsche ich eine angenehme erste Nacht und schöne Träume. Ich finde die Unterhose witzig«, verabschiedete sich Carmen Vlint.

Hartmann winkte ihr schlapp hinterher, schloss die Tür und gab den Geldscheinchen aus dem Umschlag in seinem Portemonnaie ein neues Zuhause. Schnell wusch er sich noch einmal die Hände, die ein bisschen nach Mops rochen.

 Seufzend warf Hartmann sich ein zweites Mal ins Bett, stellte den Wecker auf zeitig und drehte sich auf die Seite.


Was für ein Tag ging da zu Ende? Erst die beiden komischen Typen im Treppenhaus, Krakes finsteres Unken, dann Frank Vlints merkwürdiger Auftritt. Schließlich der fiese Graue am Fenster, dann Mops Klitschko und Carmens Auftritt.

Hartmann mochte sich nicht ausmalen, was dieses Haus noch alles an Überraschungen für ihn im Angebot haben mochte, aber eines, eines wusste er ganz genau; dass er heute nur ganz, ganz schwer in den Schlaf finden würde. Wenn überhaupt.

Zehn Sekunden später hätten ihn keine zehn wild galoppierenden Pferde mehr wecken können.



3. Tag

Hartmann drehte erfreut den Knauf am Autoradio eine Umdrehung weiter. Er hatte Glück. Das übliche, weinerliche Radiogejammere wurde durch einen flotten alten Disco-Kracher unterbrochen. Viola Wills mit Gonna get along without you now.

»Ewig nicht gehört«, brummte Hartmann zufrieden und legte einen Arm in den Fensterrahmen.

Er hatte seinen Mietwagen so umgeparkt, dass er jetzt aus einer Parknische heraus – einige Hausnummern weiter die Fahneburgstraße hoch – die Vlintʼsche Garage im Blick hatte und Carmen mit ein wenig Abstand würde folgen können. Gleichzeitig fiele ihm auf, wenn sich jemand an ihre Stoßstange klebte.

Aber nichts tat sich. Lediglich vor dem Haus auf der anderen Straßenseite, das mit der Nummer 21, fegte ein Mann mit gesenktem Kopf geduldig seine gepflasterte Einfahrt laubfrei. Er war Mitte vierzig und trug einen dunkelblauen Jogginganzug mit gelben Längsstreifen, der ein wenig schlabbrig saß. Er fegte sorgfältig und mit Hingabe. Passend zur Frisur, die ebenfalls sorgfältig und mit Hingabe von links nach rechts gescheitelt war.

In diesem Moment fuhr auf der gegenüberliegenden Straßenseite mit leisem Summen das Garagentor nach oben. Die Schnauze eines weißen Cabrios flutschte auf die Straße. Hartmann warf den Motor an. Carmen Vlint bog nach links ab. Hartmann kniff die Augen zusammen, aber niemand folgte ihr.

Kurz nach sieben, Hartmann hängte sich an den Wagen seiner Klientin. Bereits vier Minuten später tat er einen lang gezogenen Seufzer. Er langweilte sich schon jetzt zu Tode. Hinterherfahren, Gucken, Observieren – eine Strafe, privatdetektivischer Bodensatz. Viola Wills hatte im Radio das Mikro weitergegeben an ein armselig Gitarre klimperndes, leidendes Männlein mit dünn-kippender Stimme. Das Spannendste bis Köln waren die Halb-acht-Nachrichten. Im Lokalteil der News wurde der Mord in Eller erwähnt.

Bis in Carmens Aufnahmestudio in Köln-Hürth blieb ihnen sogar ein Stau erspart. Die Schauspielerin lenkte ihr teures, weißes Cabrio in eine Parklücke. Hartmann fand seinen Parkplatz ein kleines Stück weiter.

Im Außenspiegel verfolgte er, wie Carmen Vlint ihrem Fahrzeug entstieg und ins Studio verschwand. Hartmann wartete zwei Minuten, aber tatsächlich schien ihnen kein Stalker gefolgt zu sein. Schließlich stieg er aus und folgte seiner Auftraggeberin ins Gebäude. Hinter der großen Glastür erwartete ihn ein klimaanlagengekühltes Foyer mit einer Rezeption, einem Kaffeeautomaten und einem Kasten mit Süßigkeiten für den kleinen Hunger zwischendurch. Hartmann nickte einer Kaugummi kauenden, jungen Frau hinter dem Info-Tresen zu, die ihn im Gegenzug allerdings nicht mit freundlicher Aufmerksamkeit überhäufte. Genau genommen blickte sie von ihrer Zeitschrift nicht mal hoch. Um heutzutage in einem Filmstudio Aufmerksamkeit zu erregen, musste man wahrscheinlich Robert de Niro sein. Oder besser: Elyas MʼBarek.

Kaffee? Gute Idee.


Hartmann stellte sich hinter eine Frau, die sich einen Espresso brühen ließ. Ach? Er erkannte eine Moderatorin. Aus dem Fernsehen. Wie hieß die noch gleich? So eine grelle Reality-Trash-Show. Bauer sucht Frau? Nein. Irgendwas mit Essen? Die Fernsehfrau schnappte sich ihr Getränk und verschwand mit flottem Hüftschwung ins Hauptstudio. Hartmann reckte sich vergeblich den Hals, um einen Blick ins Studio zu erhaschen.

Nun denn: Kaffee. Hartmann entschied sich für einen Latte Macchiato. Auf einem Beistelltisch lagen Zuckertütchen. Hartmann klopfte das Päckchen gerade … und hielt inne.

Sein Blick fiel auf die Frau, die jetzt gerade das Studio betreten hatte. Die Blondine bestand obenrum nur aus Oberweite. Mein lieber Scholli, dachte Hartmann, so was hatte die Natur keineswegs im Angebot. Man bekam direkt Angst, dass sie vornüberkippte. An ihren kleinen Füßen trug sie High Heels, die im Sommerferienlager auch als Stelzen durchgegangen wären. Mit den hochhackigen Dingern kam sie dann insgesamt auf beeindruckende einssechzig. Die Strecke bis zur Studioeingangstür schaffte sie unfallfrei, was ihr erst mal einer nachmachen musste. Zurück ließ sie einen schweren Vanilleduft, der Hartmanns Zinken zum fröhlichen Prusten animierte.

»Hups.«

Zucker verschüttet, neue Tüte.

Die hatte Hartmann gerade angerissen, da erschien wieder jemand im Eingang. Das war doch …

Der Mann mit den wallenden und deutlich erkennbar dunkel nachgetönten Haaren flog an Hartmann vorbei. Ins süße Vanilledüftchen mischte sich eine wenig dezente, herbe Jägermeisterfahne.

»Natürlich«, fiel es Hartmann ein, nachdem der Mann die Klinke zum Studio im zweiten Versuch ergriffen, geöffnet und hinter sich wieder geschlossen hatte. »Der Schlagersänger.«

Wie hieß der denn noch gleich? Hatte der überhaupt einen Nachnamen? Und der Hit … Das war ja schon was länger her? Irgendwas mit einem Schiff. Oder einem Zug. Chris Roberts? Nein. Wie hieß denn das Lied? Die Fischer von Ibiza? Auf jeden Fall was mit einer Insel. Mallorca? Nein, Jürgen Drews war es nicht. Aber so ähnlich.

Dafür erkannte er den Mann sofort, der jetzt das Studio betrat. Oh ja, das war …

»Oh, hallo, Hartmann!«, grüßte ihn der Mann, der dabei gewesen war, als Fußball-Deutschland 1996 Europameister wurde.

Ein Held, ein Idol, ein Gott! Gut, er hatte ein paar Kilo zugelegt. Viele Kilos sogar. Die Haare waren dünner, dafür grau und länger. Braun gebrannt war er ja immer schon gewesen. Schließlich machte er für ein Reiseportal Werbung, da konnte man ja keinen blassen Kerl gebrauchen.

»Hallo«, grüßte Hartmann zurück.

Nach dem Handschlag nickte der Fußballer traurig mit dem Kinn. »Verdammt, du auch?«

»Äh …« Hartmann wusste nicht genau, was gemeint war.

Der Fußballer seufzte schwer und legte Hartmann eine Hand auf die Schulter. »Scheiße, was?«

Hartmann erklärte. »Ich bin nur der Begleiter.«

Der Fußballer lachte aufmunternd. »Schon gut, ich weiß Bescheid. Wir haben uns das alle nicht träumen lassen, mal hier zu landen. Aber so ist es nun mal. Wann bist du dran?«

»Äh … Ich warte hier nur, bis … also, bis Carmen Vlint rauskommt.«

Der Kerl riss überrascht die Augen auf. »Die Vlint auch? Das hätte ich nicht gedacht. Aber wie gesagt: Manchmal läuft es doof. Ich hab auch geglaubt, meine Kohle liegt sicher. Und dann erfahre ich … Ach, Scheiße. Alles den Bach runter, alles weg.«

»Dein Geld?«, fragte Hartmann.


»Das von der hohen Kante. Alles über eine Firma angelegt. War mir empfohlen worden, der Name klang gut. Nach Bundeskanzler, ich hab mir keine Sorgen gemacht. Ein Fehler, ein großer, großer Fehler.« Der Fußballer schniefte. »Und jetzt fahr ich in den australischen Busch und esse Känguruhoden. So eine Scheiße!«

 Hartmann schnappte nach Luft. Ja, klar: Das Buschcamp. Das eben am Kaffeeautomat war die Moderatorin vom Buschcamp gewesen. Wie hieß die noch mal? Sabine? Sandra? Die hatte ja damals auch schon mit diesem großartigen Kerl aus Köln zusammen moderiert. Dessen Name fiel Hartmann grad auch nicht ein.

Die Tür zum Hauptstudio öffnete sich. Ein Mann im schreiend bunten Hawaiihemd lugte zu ihnen in den Flur, entdeckte den Fußballer und winkte ihn energisch zu sich.

»Hartmann, ich muss«, verabschiedete sich der Europameister. »Hab ich im Camp wenigstens einen, mit dem ich mich vernünftig über Fußball unterhalten kann.«

»Das ist ein Versehen …«, setzte Hartmann an.

»Ja, das ist es«, murmelte der Fußballer trübe im Davongehen. »Ein großes, großes Versehen. So sollte das nicht sein, das haben wir nicht verdient«

»Äh …«

 Hartmann brachte keinen Satz zustande. Und dann war er weg, der kleine Mittelfeldstratege mit den krummen Beinen. Hartmann nippte am Kaffee. Das Buschcamp? Das würde ihm noch fehlen! Schnecken schlecken, Kakerlaken knabbern, sich durch Schlangen schlängeln und im sumpftrüben Wasser nach Punktesternchen tauchen …

Dann lieber observieren. Zur Not auch rund um die Uhr. Im Winter. Bei minus zehn Grad, mehrmals am Tag von Düsseldorf bis Köln und zurück. Mit Stau.


Irritiert stellte Hartmann fest, dass eine kleine Information aus dem Gespräch gerade ganz weit hinten in seinem Gehirn wilde Panik ausgelöst hatte. Die Information war gerade dabei, sich zum vollständigen Gedanken zu formieren, als …

»Warten Sie auf jemanden?«, bemerkte ihn plötzlich die junge, Kaugummi kauende Frau am Empfang.

»Ich bin verabredet. Til Schweiger.«

Sie verzog ihr Gesicht. »Doofe Sprüche hören wir hier genug.«

»Klar, ich bin einer von denen, die sich die Sprüche einfallen lassen.«

»Ach so. Gagschreiber. Ja, dann …«, verlor sie augenblicklich das Interesse und widmete sich wieder ihrer Zeitschrift.

Hartmann leerte seinen Kaffeebecher und grüßte in der Folge einen unrasierten Ex-Wetterfrosch, einen weiteren Schlagersänger und eine nationalkonservative, adelige Politikerin, die ihm in einer Talkshow mit rassistischen Sprüchen sehr unangenehm aufgefallen war. Ihr gönnte Hartmann die Känguruhoden.

Kurz vor zwölf öffnete Carmen Vlint die Tür zum Studio Nummer drei und trat neben ihn an den Automaten mit Süßigkeiten. »Ich bin fertig. Und?«

»Keiner aufgetaucht. Ich geh vor«, flüsterte Hartmann zurück und trat an die Rezeption. »Wenn Til gleich kommt, sagen Sie ihm bitte, dass ich schon vorgegangen bin. Der soll sich mal angewöhnen, pünktlich zu sein.«

 Draußen wartete niemand, der aussah wie L. Genau genommen war der Parkplatz vor dem Studio menschenleer. Wieder im Auto sitzend, beobachtete Hartmann, wie Carmen Vlint in den Wagen stieg und die Heimfahrt antrat. Die verlief dann genauso unspannend, wie es das Buschcamp schon immer gewesen war.


Auf der Fahrt zurück ins heimische Düsseldorf wollte sich der panikauslösende Gedanke von vorhin in seinem Kopf gerade noch einmal bemerkbar machen, da wurde er von Bon Scott und AC/DC niedergebrüllt.

* * *

Carmen Vlints Umkleidepause nutzte Hartmann, um seinen Laptop hochzufahren.

»Dann wollen wir mal sehen, was du für einer bist«, flüsterte er und googelte Carmens Ehemann.

Da war er ja. Frank Vlint, 48 Jahre alt. Geboren in Hilden, studiert, studiert, studiert. Hartmann überflog einige Zeitungsartikel und erfuhr, dass Frank Vlint, wie Krake es angedeutet hatte, ein außergewöhnlich erfolgreicher Immobilien-Manager war. In nahezu allen städtebaulichen Projekten der vergangenen zehn Jahre hatte der Selfmade-Millionär seine Finger gehabt. Mehrfach wurde ihm taktisches Geschick und ein ausgesprochen gutes Gespür für das richtige Timing bescheinigt.

»Nun denn.«

 Hartmann zoomte sich ein paar Fotos groß, die Frank Vlint in etwa gleich häufig in Begleitung seiner berühmten Frau, mit dem Düsseldorfer Bürgermeister, im Sportleibchen beim Rudern und im Kreise seiner Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von Vlint Invest zeigten. Schließlich warf Hartmann einen Blick auf seine Armbanduhr und klappte das Gerät zusammen.

Schnell wechselte er sein inzwischen durchgeschwitztes Sommerhemd. Musikalisch entschied er sich für eine frech-funkige CD, denn denen im Radio war einfach nicht zu trauen.


 Knappe zehn Minuten später fuhr ein hellrosafarbener Kleinwagen mit großem Hello-Kitty-Aufkleber vor. Die dunkelhaarige Fahrerin musste Sabrina Backhaus, Carmens alte Schulfreundin, sein.

»Montagsshopping.«

Carmen Vlint stieg zu, es ging los.

 Hartmann startete den Motor, fütterte den CD-Player und drehte die Musik lauter. Cookin On 3 Burners. Natürlich das Original aus 2009 mit der großartigen Kylie Auldist am Mikro. This Girl. Hartmann schob den Ellbogen nach draußen. Für Songs wie diesen hatten die Ingenieure seinerzeit das herunterzufahrende Seitenfenster erfunden.

Nachdem die beiden Freundinnen den Wagen in einer Tiefgarage versteckt hatten, kauften sie die Boutiquen auf der Königsallee leer. Grandios. Zur Belohnung gab es in jedem Shop einen Prosecco. Die beiden dürften nach dem Bummel hackenstramm sein, dachte Hartmann. Auch ein Konzept. Kein Wunder, dass der Vlint beim letzten Einkaufsbummel der unbekannte Stalker nicht aufgefallen war. Noch drei oder vier weitere Boutiquen, und die beiden Freundinnen waren reif für die Schubkarre.

Hartmann beobachtete das Ganze aus sicherer Entfernung, indem er abwechselnd die atemberaubenden Preise in den schicken Juwelierläden der Flaniermeile auswendig lernte oder jeweils gegenüber des Ladens an der Außengastronomie ein überteuertes Getränk oder einen schwindelerregend kostspieligen Snack nahm.

Und dann hätte er ihn fast doch noch übersehen.

»Das ist er.«

Der Mann war gute vierzig Jahre alt und von einer atemberaubenden Durchschnittlichkeit, die ihn fast unsichtbar machte. 08/15-Brille, dunkelblaues Hemd, hellgraue Buntfaltenhose, graue Schuhe, Haarschnitt: 10 Euro ohne Termin.


Derart unauffällig flanierte er abwechselnd von rechts und links. Verstohlen musterte er scheinbar die Auslagen und behielt die beiden Freundinnen dabei permanent im Auge. Auf eine schlichte, unauffällige Art wirklich beeindruckend, musste Hartmann einräumen.

Und nippte zufrieden an der Cola. Das hatte schneller geklappt als gedacht. War das L.? Wenn ja, dann hatte L. jetzt ein Gesicht. Und zwar ein ausgesprochen durchschnittliches. Der Mann sah nicht so aus, als ob er in der Folge ein größeres Problem darstellen würde. Ein harmloser Spinner, der ein Foto zu viel geschossen hatte. Aus finanziell naheliegenden Gründen würde er dem Stalker noch einige Tage lang auf die Finger gucken. Schließlich wollte das Vlintʼsche Hallenbad noch ausprobiert werden.

Plötzlich drehte der Mann sich zur Seite. Die Tür des Geschäfts wurde durch eine Verkäuferin geöffnet. Arm in Arm, sich gegenseitig leicht stützend und kichernd, verließen Carmen und Sabrina die Boutique. Mehrere prall gefüllte Einkaufstaschen baumelten an ihren Handgelenken, die Verkäuferin winkte ihnen entsprechend gut gelaunt hinterher.

 Zehn Meter weiter: Küsschen links, Küsschen rechts, die Wege der Freundinnen trennten sich. Buntfaltenhose interessierte sich für die Auslagen einer Parfümerie, Carmen Vlint winkte ein Taxi heran. Hartmann klemmte einen Fünf-Euro-Schein unter das Kännchen für draußen und entschied sich spontan, nicht Carmen, sondern dem fast Unsichtbaren zu folgen.

Der sah dem Taxi hinterher. Verträumt, sehnsuchtsvoll, verliebt. Er wäre gerne zugestiegen. Fast sah es süß aus …

Dann straffte der Mann plötzlich seinen Körper, in den Kerl kam mit einem Mal ungeahnte Dynamik. Er klappte die Brille von der Nase, versenkte sie ins Hemd, nahm zügig Schritt auf – und plötzlich hatte Hartmann sogar Mühe, ihm zu folgen. Vom ganzen Bewegungsablauf her schien Hartmann es jetzt mit einem anderen Menschen zu tun zu haben.

»Krass!«

Das Unauffällige war weg. Irritiert folgte Hartmann ihm die Königsallee entlang, dann rechts durch den Park über den Graf-Adolf-Platz bis in die Friedrichstraße. Aber nur ein paar Meter weit rein, dann fischte der merkwürdige Vogel einen Schlüsselbund aus der Hose, schloss die Haustür auf und verschwand in einem Hausflur.

»Hausnummer sechs«, las Hartmann von der Häuserwand ab, sein Blick flog über die Klingelleiste.

Hartmann hatte schon wieder Glück. Davon ausgehend, dass er es nicht mit F. Yildiz, Lee, di Pasquale oder Tanaka zu tun hatte, hieß der Mann A. Wuttke.

»Kein L.«, konstatierte Hartmann.

 Er spürte es genau, mit jeder Faser seines Körpers. Sein erster Eindruck war falsch. Er hatte es nicht mit einem tranigen Spinner zu tun. Das war lediglich Masche gewesen, um nicht aufzufallen, um von Carmen Vlint nicht bemerkt zu werden. Der Kerl hatte die Gabe, sich unsichtbar zu machen. Hartmann erinnerte sich der Worte Krakes, musste sich korrigieren und fand, dass A. Wuttke durchaus das Potenzial zum größeren Problem hatte …

Nachdenklich schlenderte Hartmann zurück auf den Graf-Adolf-Platz. A. Wuttke gehörte gründlich auf die Finger geguckt. Und er hatte schon eine Idee, wer ihm dabei helfen könnte.

 Ganz zufällig fiel sein Blick ins Foyer des Leonardo Royal Hotels am Graf-Adolf-Platz. Er stutzte, trat einen schnellen Schritt zur Seite und warf einen genaueren Blick durchs bodentiefe Fenster. Nein, er hatte sich nicht geirrt.


In der Sitzgruppe ganz außen am Fenster saß Frank Vlint. Er war in guter Stimmung und hielt ein Champagnerglas in seiner Hand. Die Flasche zum Getränk steckte neben ihm in einem Kübel. Ganz offensichtlich gab es etwas zu feiern. Den feinen Stoff trank er nicht allein. Ihm gegenüber genoss eine schlanke, dunkelhaarige und ausgesprochen hübsche, junge Frau im dunkelblauen Business-Kostüm ebenfalls ein Gläschen. Auch sie lachte. Selbst dann noch, als Frank Vlint ihr ganz forsch eine Handfläche aufs blanke Knie legte.

»Na, sieh mal an.«

Gerade gestern noch fies über die moralisch nicht ganz sattelfeste Frau gelästert, und schon wird der Herr selbst handgreiflich, dachte Hartmann und schob sich nachdenklich eine lange, vorwitzige Strähne hinters Ohr. Die Frau, die Frau hatte er doch schon einmal gesehen. Wann? Und wo? Mann, Mann, auf seine Kopffestplatte war kein Verlass mehr. Er war sicher …

In diesem Moment trat lachend ein weiterer Mann an die Sitzgruppe. Ein Asiate. Ebenfalls mit Champagnerglas bewaffnet. Schnell verschwand Vlints Hand vom hübschen Knie.

Hartmann nahm entschlossen wieder Tritt auf. Egal. Wer die Frau war, das würde ihm schon wieder einfallen. Und überhaupt, was ging ihn Frank Vlint an? Sollte der doch Champagner schlürfen, mit wem er wollte.

Er hatte A. Wuttke!

* * *

Ein halbes Stündchen später nahm Hartmann mit gerunzelter Stirn den Finger von der Klingel. Er legte sein Ohr an Jonnys Wohnungstür.


»Nichts.«

Kein Laut drang von drinnen nach draußen. Nachdenklich strich er sich durch die Frisur. Wenn man erst mal drauf achtet … Dass er seinen Nachbarn ein paar Tage nicht gesehen hatte, war eigentlich nichts Besonderes. Jonny fuhr nachts Taxi und studierte tagsüber an der Uni Medizin, aber meistens kriegte er doch mit, wenn sein kräftiger Freund durchs Treppenhaus die Stufen hochstampfte oder er in seiner Wohnung einen Tick zu laut Musik hörte. Aber zwei Wochen …

Unzufrieden grübelte Hartmann sich die Marmorstufen nach unten, um im Hauseingang festzustellen, dass Jonnys Briefkasten der Werbeschrott nicht entnommen worden war.

Vielleicht machte Jonny Urlaub. Spontan. Ohne sich zu verabschieden. Eine Möglichkeit, die Hartmann nicht ausschließen konnte, die ihn aber nicht ansatzweise beruhigen wollte. Er hatte das dicke!

»Weiter im Text!«

 Kraftvoll stieß Hartmann die Tür zu Dimitris Secondhandladen auf. Die New Model Army schrammelte das nicht zu zerstörende und niemals Rost ansetzende 51st State of America. Aber es war niemand zu sehen.

»Hallo?«, rief Hartmann in den leeren Verkaufsraum hinein.

Dimitris schwarzer Wuschelkopf tauchte hinterm Tresen auf. »Oh, hallo, Hartmann!«

»Tag, ich brauche was.«

»Gut. Das ist gut.«

»Und zwar ein Nachtsichtgerät.«

»Habe ich hier vorne in der Auslage. Ein gutes Modell. Fünfzig Euro. Das ist fast geschenkt. Mit Gewehr darunter?«

»Was?« Hartmann glaubte, nicht richtig verstanden zu haben.


»Mit einem passenden Gewehr darunter«, wiederholte Dimitri.

»Was für ein Gewehr?«, fragte Hartmann erschrocken.

»Eine Kalaschnikow. AK 47. Zwar nicht brandneu, aber fast originalverpackt. Ich würde dir locker zwei Jahre Garantie geben. Wenn ich könnte.«

»Nein. Ich brauche nur … ein Nachtsichtgerät.«

»Wieso? Gewehr dazu ist doch praktisch.«

»Ich will doch nur was gucken. Nachts. Was soll ich denn mit ʼnem Gewehr?«

Dimitri beugte sich über den Tresen. »Ein Nachtsichtgerät … plus … Maschinengewehr schafft dir eine weitere Option.«

»Ich will niemanden erschießen!«

Dimitri riss verwundert seine Augen auf. »Dafür werden üblicherweise Maschinengewehre gemacht.«

»Ich will ja gar kein Gewehr. Nur ein Nachtsichtgerät.«

»Auch nicht, wenn es farblich gut passt?«

»Dimitri!«

»Okay. Okay. Kein Gewehr.«

Hinter den beiden öffnete sich die Eingangstür. Ein Kerl steckte seinen haarlosen Kopf in den Laden und fragte: »Und? Ist das Ding da?«

»Nein«, knurrte Dimitri genervt.

»Wieso denn nicht?«

»Ich hab dir gesagt, dass es zwei bis vier Tage dauern kann.«

»Morgen sind die vier Tage um«, meckerte der Kunde, dessen Hals eine Tätowierung zierte, die Hartmann meinte auf einem alten, verwitterten Grabstein schon mal gesehen zu haben. »Dimitri, ich brauche die Panzerfaust.«

Hartmann zuckte zusammen.

»Ja, dann komm morgen wieder. Ich kann nicht hexen.«


Der Kerl zog den haarfreien Kopf ein und die Eingangstür zu.

Dimitri tat einen Seufzer, tief wie die See vor Griechenland. »Manche Kunden sind echt anstrengend. Sie hören einfach nicht zu. Was ist jetzt mit dir? Nimmst du das Gewehr?«

»Nur das Nachtsichtgerät«, flüsterte Hartmann und zückte sein Portemonnaie.

»Gut. Wie gesagt: fünfzig Euro. Bar wäre echt super.«

Hartmann hatte nicht vor, hier mit Scheckkarte zu bezahlen.

Dimitri blickte verschwörerisch nach links und rechts, griff unter den Ladentisch und schob Hartmann eine Visitenkarte zu. »Hier ist noch eine Spezialvisitenkarte von mir mit Spezialhandynummer, da gehe ich immer ran. Wenn du doch noch was für unters Nachtsichtgerät brauchst, dann …«

»Melde ich mich«, kürzte Hartmann ab und verstaute die Karte im Portemonnaie.

Dimitri reichte das Gerät über die Ladentheke und kniff ein Auge zu. »Ich habe dir einen Gürtel dazugelegt.«

»Ich brauche keinen …«

»Mit Gürtelschnalle.«

»Dimitri, ich brauche …«

Dimitri erklärte ihm mit drei, vier Sätzen, warum Hartmann sehr wohl genau so einen Gürtel mit genau solch einer metallenen Gürtelschnalle brauchte. Hartmann steckte das Teil ein.

Hinter Dimitri erschien plötzlich ein älterer Mann mit fragendem Blick, der wahrscheinlich aus einer Art Lager kam. In seiner rechten Hand hielt er … eine Eierhandgranate. »Dimitri, sag mal, sind die Dinger scharf?«

Dimitri schnappte nach Luft. »Scheiße, Malaka, bist du bekloppt?« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich sind die scharf.«


Hartmann verließ den Laden jetzt schneller, als es vielleicht nötig gewesen wäre. Beinahe stieß er mit dem Panzerfaust-Typen zusammen, der zu seiner Bestellung wohl noch eine Nachfrage hatte.

Das war jetzt … Das durfte doch nicht wahr sein!

Als Hartmann fünf Schritte gegangen war, drehte er sich noch einmal um und warf einen Blick zurück in Dimitris Laden. Er sah, dass die drei Männer sich ausschüttelten vor Lachen. Der Alte zeigte mit dem Finger auf ihn und warf bleckend den Kopf zurück.

Hartmann schnaufte. Die hatten ihn hochgenommen. Aber richtig! Dann kratzte sich Hartmann nachdenklich mit dem Nachtsichtgerät am Kopf. Aber was, wenn nicht?

* * *

Der Tag war rum. Hartmann klatschte in die Hände. Einundzwanzig Uhr. Draußen war es noch nicht dunkel genug für seine die Nacht verschärfende Neuerwerbung. Somit genau die richtige Gelegenheit, den Pool auszuprobieren. Hartmann schlüpfte aus den Klamotten und in seine orangefarbene Badehose. Er schnappte sich das große, rot-weiße Fortuna-Düsseldorf-Badetuch und wechselte in die Schwimmhalle.

»Klasse.«

 Das Licht mehrerer Deckenstrahler spiegelte sich in der glatten Wasseroberfläche. Unter der Wasseroberfläche leuchteten vom Beckenrand weitere Strahler ins Wasser hinein. Das mattrote Licht des endenden Tages legte von draußen einen weichen Filter auf alles. Auf einem Tisch wartete eine Stereoanlage auf ihren Einsatz. Hartmann checkte den danebenstehenden Stapel mit CDs und wurde fündig. Eine Greatest Hits von Morcheeba. Deutlich besser, als er erwarten durfte.


Hartmann tauchte feine Wellen auslösend einen dicken Onkel ins Wasser und spürte traumhafte fünfundzwanzig Grad. Die kleinen Wellen schwappten gluckernd in den Überlauf.

»Wie Urlaub«, murmelte Hartmann und summte die Melodie mit, die aus den Boxen an der Decke auf ihn niedersäuselte.

Hartmann stieg über eine breite Treppe langsam ins Wasser, tauchte ein, stieß sich kräftig vom Beckenrand ab und glitt einmal quer durchs Wasser. Herrlich.

 The Sea.

Mit kraftvollen Zügen pflügte Hartmann durchs Wasser. Er hatte noch keine drei Bahnen gezogen, da öffnete sich plötzlich die Tür zur Schwimmhalle. Die Tür zum Haupthaus. Hartmann bremste in den Stand und wischte sich Wasser aus dem Gesicht.

»Hallo«, grüßte ihn Carmen Vlint. »Auch noch eine Runde schwimmen?«

Hartmann zuckte wortlos mit den Schultern. Offensichtlich hatte seine Klientin ihn nicht beim Grillen angetroffen. Carmen Vlint trug einen kanariengelben Bademantel. Die blonden Haare hatte sie hochgesteckt, das betonte ihren Hals. Einen langen Hals, fand Hartmann.

»Stört es dich oder kann ich ein paar Runden ziehen?«

»Im Moment ist es recht übersichtlich. Die anderen sind alle beim Sprungturm oder an der Rutsche.«

»Klasse«, summte Carmen Vlint. »Ich liebe es, vor dem Einschlafen den Körper noch mal auf Spannung zu bringen.«


Mit diesen Worten öffnete sie den Bademantel und ließ ihn zu Boden gleiten. Hartmann schnappte nach Luft. Er hatte ja schon das beeindruckende Stalker-Bild von seiner Klientin im schwarzen Bikini gesehen. Jetzt trug Carmen Vlint zur dunkel gebräunten Haut noch nicht einmal einen schwarzen Bikini …

 Rome wasnʼt built in a Day.

»Es stört dich doch nicht, wenn ich nackt schwimme, Christian?«

Hartmann schüttelte den Kopf. Stören wäre jetzt die ganz falsche Formulierung.

Carmen löste mit geübtem Griff die Frisur, schüttelte ihr Haar und tauchte unter Wasser. Hartmann hatte kurz Zeit, heftig zu blinzeln. Und dann fiel ihm ein … Hoppla, da war doch noch wer!

Carmen tauchte gleich vor ihm auf und strich sich die Haare nach hinten. Dieser Hals …

»Aber dein Mann …«

Carmen lachte. »Keine Angst. Der hat einen Termin in Hamburg, ist vor einer Stunde geflogen und kommt erst morgen Mittag zurück.«

»Angst ist jetzt auch nicht das richtige Wort.«

»Was ist denn das richtige Wort?«, fragte Carmen, und Hartmann war sich sicher, dass seine Klientin den Einkaufsprosecco noch nicht ganz abgebaut hatte.

Hartmann machte eine raumumspannende Geste. »Schöne Wanne!«

 »Ich liebe die Halle. Das ist mein Reich. Hab ich dir schon gesagt, dass ich Sternzeichen Fische bin?«

Waage hätte auch irgendwie nicht gepasst. Hartmann glitt ins Wasser und machte ein paar Züge, Carmen schwamm sich an seine Seite.

»Manchmal, wenn es im Job richtig anstrengend wird, ist das hier praktisch Therapie für mich.«

»Ich bin ja eigentlich mehr der Fußballer.«

»Das hat deinem Körper nicht geschadet.«


»Das linke Knie ist leider hin.«

»Ich meine jetzt insgesamt, so optisch.«

»Nö, von außen sieht man dem Knie nichts an.«

Carmen lachte. Hartmann legte einen kleinen Zahn zu. Fünfundzwanzig Grad waren doch sehr warm. Jetzt von der Temperatur her, im Wasser. In der Halle kamen ja noch ein paar dazu. Hartmann wischte sich eine Schweißperle vom Haaransatz.

Carmen bog ab Richtung Beckenrand, Hartmann schwamm weiter. Sie breitete die Arme weit aus und hakte ihre Finger in den Überlauf. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und drückte ihr Kreuz durch. Was dazu führte, dass auf der Vorderseite ihres makellosen Körpers auch was gedrückt wurde. Raus. Rausgedrückt wurde. Hartmann drohte sich zu verschlucken und tauchte eilig ein paar Züge unter Wasser. Als er wieder auftauchte, hatte Carmen den Platz gewechselt. Genau genommen stand sie jetzt unmittelbar vor ihm.

 Tape Loop.

»Hoppla«, prustete Hartmann.

»Das Becken ist doch kleiner, als man meint«, summte Carmen und kniff ein Auge zu.

Showdown. Zwischen ihnen standen nur noch eine Frage – und der kleine Hartmann.

Carmen Vlint legte eine flache Hand auf Hartmanns Brust. »Rasiert. Ich liebe es, wenn Männer Wert auf ihr Äußeres legen.«

»Äh …«

Ihre Finger glitten tiefer unter Wasser. »Ich wollte auf jeden Fall mal prüfen, ob das Sixpack echt ist.«

»Ist es«, unterstrich Hartmann und fasste ihr ans Handgelenk. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Ich bin mir sicher, dass das eine sehr gute Idee ist«, gurrte die Vlint, ihre Wangen glühten.


Der kleine Hartmann fand auch, dass das eine sehr, sehr gute Idee war.

»Das hier ist euer Zuhause«, mahnte Hartmann.

 »Das Hallenbad ist mein Reich! Und wir beide sind hier ganz unter uns.«

Ihre Nasenspitzen berührten sich. Fast.

»Ich habe da so ein paar Prinzipien«, brachte Hartmann vor.

 »Die gelten doch nicht bei  mir?«, fragte Carmen, hob den Kopf und legte ihn schräg.

Definitiv hatten weite Teile seines Hirns komplett vergessen, um welche Prinzipien es sich da wohl handeln sollte. Carmens Lippen näherten sich den seinen. So Sachen gehen immer schief, dachte Hartmann.

»Üblicherweise kommt genau jetzt der Ehemann durch die Tür.«

 »Wir sind nicht bei der Weinkönigin. Und ich glaube nicht, dass Frank den Zahlencode zur Tür kennt«, summte Carmen Vlint und küsste ihn.

Weich. Und fordernd. Hartmann schloss seine Augen. Und seufzte. Innerlich. Das machte alles kompliziert. Ihr rechtes Handgelenk hielt er immer noch fest umschlossen, die andere Hand legte Hartmann behutsam unter ihr Kinn. Ganz vorsichtig löste er ihre Lippen voneinander. Sie blickte ihn mit glänzenden Augen an.

»Das müssen wir verschieben«, erklärte Hartmann mit erfreulich fester Stimme.

Aus Glänzen wurde Funkeln. »Wie meinst du das?«

»Das ist definitiv der falsche Ort und definitiv der falsche Zeitpunkt.«

Sie ruckte ihren rechten Arm frei. »Du zickst rum?«

»Ich würde das nicht als Rumzicken bezeichnen.«


»Das ist jetzt nicht dein Ernst!«

»Carmen …«

 Sie trat einen Schritt zurück. »Damit das sofort klar ist. Du findest, das sind der falsche Ort und die falsche Zeit? Glaub mir: Für dich wird es keinen richtigen Ort und keine richtige Zeit mehr geben!«

Sie drehte sich um und schnaufte durchs Wasser Richtung Treppe.

 Shoulder Holster.

»Carmen!«

Sie winkte ab.

»Carmen, ich …« Hartmann zuckte zusammen. »Scheiße!«

»Das kannst du laut sagen!«, keifte die Vlint.

Hartmann stürzte durchs Wasser auf sie zu. Carmen schüttelte den Kopf. »Zu spät, kannst du jetzt vergessen!«

Hartmann schnellte durchs Wasser … an ihr vorbei. Und deutete durch die Scheibe zum Garten nach draußen. »Da stand einer!«

»Was?«

Carmen schlug die Hände vor die nackte Brust. Hartmann hastete die Treppe hoch, geriet auf den grün-blauen Mosaiksteinchen ins Rutschen, fing sich und erreichte die Schiebetür nach draußen. Hastig legte er einen Kipphebel nach unten und riss sie auf. Am Ende des Gartens verschwand ein Schatten im sattgrünen Blattwerk eines Lorbeerstrauchs. Hartmann spurtete los und erreichte mit schnellen Sätzen den Strauch. Einen Ast riss er zur Seite. Nichts.

»Verdammt.«

Hinterm Strauch stand auf jeder Seite des Maschenzauns eine Abfallkiste, über die der Täter den Zaun überstiegen hatte. Hartmann tat es ihm nach und landete unsanft auf der anderen Seite.


»Mist!«

Überall Dornen und Brennnesseln. So schnell es ging, stakste er voran. Und löste im gleichen Moment einen Bewegungsmelder aus, der diesen Teil des Gartens in gleißendes Licht tauchte.

»Mann!«

Der Spanner hatte den Melder nicht ausgelöst, also auf jeden Fall einen anderen Weg gewählt. Hartmanns Kopf fuhr nach links und rechts. Links war ein weiterer, höherer Zaun, zurück ging es Richtung Garten der Vlints, rechtsrum ging es Richtung Straße!

»Ja.«

Schnell holperte er los. Hielt an und rupfte sich einen Stachel aus dem Fußballen. Dann hetzte er weiter. Und erreichte die Fahneburgstraße. Ein Blick den Straßenverlauf entlang nach links und rechts …

»Scheiße! Wieder weg!«

Das gleiche Spiel wie am Vorabend. Verflixt, wo war der Kerl hin? Und so schnell! Hartmann drehte sich um und schlich zurück, diesmal vorsichtig und fluchend darauf achtend, in nichts Spitzes zu treten.

Carmen erwartete ihn zitternd an der Schiebetür, in ihren gelben Bademantel gehüllt. »Und?«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Dort am Fenster hat er gehockt und uns beobachtet.«

»Bist du sicher?«

»Absolut!«

»Hast du ihn erkannt?«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Ich hab nur den Schatten gesehen.«


»Wir brauchen draußen wieder Bewegungsmelder. Norman hat sie abgeschraubt, weil sie wegen der wilden Tiere dauernd ausgelöst haben, das hat genervt. Aber jetzt möchte ich die Dinger unbedingt wiederhaben!«

Hartmann ließ sich auf einen Hocker fallen und musterte seine Fußsohlen. Die Beine waren brennnesselrot, zwei Dornen hatten es in seine harte Fußballersohle geschafft.

Breitbeinig baute sich Carmen Vlint jetzt vor ihm auf. »Pass auf, Christian! Mir ist scheißegal, wie du wegen meinem Mann rumschisserst, aber du, du weichst mir heute Nacht nicht von der Seite!«

* * *

Hartmann warf sich von der linken auf die rechte Seite und ruckelte das Kopfkissen zurecht. Eigentlich war es ja gar kein Kopfkissen, sondern ein Sofakissen. Genau da war er nämlich gelandet: auf Carmen Vlints Sofa.

Um keinen Preis der Welt hatte die Schauspielerin alleine im Haupthaus übernachten wollen. Bei ihm im Gästezimmer … Nein, das kam gar nicht infrage. Auch den Vorschlag, an ihrer Seite im Ehebett der Vlints zu nächtigen, hatte Hartmann seiner Klientin mühsam ausreden können. Stattdessen hatte er ihr den asthmatischen Klitschko aufgeschwatzt, der jetzt in Herrchens Hälfte tief und fest schnörkelte. Er selbst bezog im Wohnzimmer des Haupthauses Stellung und hoffte, dass Frank Vlint nicht unangemeldet von seiner Dienstreise aus Hamburg zurückkehren würde …

Hartmann warf einen Blick auf seine Armbanduhr, die ihm erschrocken mitteilte, dass es inzwischen fast Mitternacht war. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass Carmen und Klitschko friedlich schliefen, hatte er telefonisch einen frühen Vormittagstermin organisiert, was bedeutete, dass an eine ausreichende Portion Schlaf nicht zu denken war.


»Mann, Mann, Mann«, zitierte er einen Fernsehpolizisten aus der Eifel.

Hartmann zupfte einen Fussel von der Nase, der ein bisschen nach Klitschko roch. Das war nicht nur ein besonders dreister, sondern auch ein sehr sportlicher Stalker, so wie der ihm durch den Garten davongerannt war. Kam Alois Wuttke da überhaupt infrage? Hartmann warf sich wieder auf die andere Seite, das Sofa maulte quietschend.

Nein. Diesen Job hatte er sich anders vorgestellt …



4. Tag

Hartmann stieg die Stufen hoch in die siebte Etage. Im Treppenhaus roch es nach Pizza. Nach einer drei Tage alten Pizza. Einer Pizza, die einen Magen nur ganz, ganz kurzzeitig erreicht und sehr, sehr zügig wieder verlassen hatte.

In der vierten Etage wurde er fündig.

»Quattro Stagioni. Vermutlich.«

Schließlich kam er auf dem obersten Treppenabsatz an.

Dort gab neben einer altersschwachen Wohnungstür, an der die Farbe blätterte, kein Namensschild vorlaut Auskunft über einen Bewohner. Die Wand um die Tür herum wurde nur durch bröckelnden Putz in der Senkrechten gehalten und hatte die zur Wohnung gehörende Klingel ausgespuckt. An einem einzelnen, angebrannten Stromkabel baumelte der längliche Schalter nutzlos und unbeschriftet durch die schlechte Luft. Der mehrfach gesplitterte Türrahmen und ein ausgefranstes Türschloss berichteten ungefragt von mehreren Aufbrüchen. Nach Hartmanns drittem energischen Klopfen wurde die Wohnungstür mit einem Ruck aufgerissen.

»Hallo«, grüßte Hartmann seinen Kumpel.

»Wie kommst du denn hier in den Hausflur?«, fragte Angie.

»Ich hab geklingelt«, erklärte Hartmann.

Angie nickte ihn in die Wohnung. »Die Klingel ist kaputt.«

»Nicht bei dir. Geklingelt hab ich bei einem Nachbarn. Bei dir hab ich geklopft«, erklärte Hartmann und bemerkte, dass Angie in der rechten Hand einen Baseballschläger hielt. »Erwartest du Besuch?«

»Die Schwiegermutter.«


»Du hast keine Schwiegermutter.«

»Rate mal, warum nicht«, antwortete Angie und stellte den Alu-Schläger zurück hinter die Tür.

Hartmann musterte seinen drogensüchtigen Freund und besten freien Mitarbeiter. In seiner schwarzen, an der Seite geschnürten, abgewetzten Lederhose und mit nacktem Oberkörper sah Angie aus wie der sehnige Iggy Pop weiland ‘75 in Berlin. Angies lange, dünne, strähnig-fettig am Kopf hängende Haare unterstrichen die kolossale Ähnlichkeit zum amerikanischen Sänger und lagen cool wie Trainspotting.

Das Appartement in der Leopoldstraße bestach mit dem brasilianischen Charme einer Favela in Rios Stadtrandlage. Vom Flaschenpfand hätte man einen Kleinwagen kaufen können. Und es wäre noch was für einen Flachbildschirm übrig geblieben.

»Schöne Hütte«, lobte Hartmann.

»Hält den Regen ab«, erklärte Angie und streifte sich ein knallrotes T-Shirt mit weißer Schrift über den nackten Oberkörper. Kein Alkohol ist auch keine Lösung.

»Deine Wohnung?«

»Hab mitbekommen, dass der eigentliche Mieter kurzfristig umgezogen ist. JVA Ratingen. Warum sollte das Appartement leer stehen? Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es ist, hier in Düsseldorf erschwinglichen Wohnraum zu bekommen.«

»Ich hörte davon«, sagte Hartmann und dachte kurz an das Gespräch mit Brötchen-Simone.

»Das Problem ignorieren die Politiker einfach«, fuhr Angie giftig fort. »Bauen die komplette linke Rheinseite mit Luxuswohnungen zu, aber für unsereins tun die nichts. Demnächst gehe ich wählen!«

»Gute Idee, hört man häufiger«, lobte Hartmann und kam zum Punkt. »Ich habe einen Job. Genau genommen sogar zwei.«


Angie sah weniger begeistert aus als erhofft. »Das ist überhaupt kein Grund, mich mitten in der Nacht anzurufen. Und übrigens bin ich seit deinem letzten Job vorbestraft.«

»Da kann ich ja nichts dafür«, wehrte sich Hartmann.

»Die Bullen haben jetzt meine DNA. Das ist echt unangenehm.«

Hartmann hielt Ausschau nach einem Stuhl, der nicht unter einem Berg von Pröll und Müll begraben war. Vergeblich. So einen Stuhl gab es in dieser Wohnung nicht. Auch das erinnerte ihn an Trainspotting, an die Filmszene mit dem toten Baby. Wenn es um harte Drogen ging, durfte man nicht romantisieren! Dass Angie sich trotz jahrelangen Heroinkonsums in einem überraschend akzeptablen Gesundheitszustand befand, verwunderte selbst den großen Drogengott aufs Äußerste. Vermutlich war Angie um ein paar Ecken mit Keith Richards verwandt.

»Die beiden Jobs sind praktisch Kinderkram.«

Sein Kumpel schüttelte energisch den Kopf. »Kinderkram? Na großartig! Ich kenne deine Kinderkram-Jobs. Jetzt bin ich überhaupt nicht mehr interessiert.«

* * *

Sportiv sprang Hartmann die Stufen zum Breidenbacher Hof hinauf. Ein vornehm goldfarben eingerahmtes Hinweisschild wies ihm den mit schwerem, rotem Teppich ausgelegten Weg in den Presseraum. Aufwendige Blumenbuketts säumten die Strecke. Der Einladung zu Carmen Vlints Pressekonferenz waren gut zwei Dutzend Journalisten gefolgt. Drei Kameras summten, Fotografen schossen Probefotos, die ersten drei Stuhlreihen waren schon besetzt.

»Beeindruckend.«


Das war mehr Auftrieb, als wenn bei Fortuna Düsseldorf ein neuer Spieler vorgestellt wurde.

»Hallo, wir kennen uns noch gar nicht?«, wurde Hartmann plötzlich von der Seite fragend angesprochen.

Hartmann fuhr herum und zuckte zusammen. »Ja. Schade eigentlich.«

Die Frau im roten Kostüm lachte und streckte ihm die Hand entgegen. »Mein Name ist Lydia Berger. Ich arbeite für Vlint Invest und habe die Pressekonferenz organisiert. Sie arbeiten für welche Zeitung?«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Für keine. Mein Name ist Christian Hartmann, ich begleite Frau Vlint.«

Für Sekundenbruchteile formte sich auf Lydia Bergers Stirn eine Sorgenfalte. »Carmen Vlint hat mich grob informiert, eine ganz unangenehme Sache. Tut mir leid, dass ich Sie nicht erkannt habe. Sie sehen gar nicht aus wie ein Privatdetektiv.«

Hartmann sah an sich runter. Gut, auf die Turnschuhe hätte er zur Feier des Tages vielleicht verzichten können. »Zu sportlich?«

»Nein, nein, das hab ich nicht gemeint.« Sie beugte sich näher heran und flüsterte: »Ich wurde, was Privatdetektive angeht, durch das ZDF sozialisiert. Josef Matula. Ich kann mir einen privaten Ermittler ohne verschrammten Lederblouson überhaupt nicht vorstellen. Ihr Outfit ist absolut in Ordnung, privat habe ich es auch lieber sportlich.«


Hartmann gefiel die Frau in Rot. Ja, und er konnte sich sehr gut vorstellen, mit Lydia Berger im Foyer eines Hotels am Graf-Adolf-Platz zu sitzen und Champagner zu schlürfen. Hartmann hatte sie nämlich sofort als genau jene Frau erkannt, mit der Frank Vlint gestern Nachmittag im Leonardo Royal gemeinsam mit dem smarten Asiaten ein prickelndes Gläschen Schampus mit Handauflegen verköstigt hatte. Guck an, dachte Hartmann, heute organisierte ebendiese Frau für Gattin Carmen die Pressekonferenz im Breidenbacher Hof. Die Welt war klein …

Lydia Berger legte ihre linke Hand sacht auf Hartmanns Unterarm. Den Ringfinger zierte ein Schmuckstück mit Klunker, wie Hartmann ihn am Vortag auf der Kö in einer Auslage bewundert hatte und der ungefähr so viel wert war wie ein Zwei-Zimmer-Appartement in Flehe. »Ich muss wieder. Ich drücke Ihnen die Daumen, finden Sie den Kerl! Probieren Sie den Wein, der hier angeboten wird, das ist ein guter Tropfen, sehr zu empfehlen.«

Hartmann sah ihr hinterher. Ihm fiel sogar ein, warum die Frau ihm gestern im Leonardo Royal schon bekannt vorgekommen war. Er hatte Lydia Berger auf einem der Firmenfotos gesehen, als er Frank Vlint gegoogelt hatte. Damals trug sie die Haare hochgesteckt. Mit seiner Festplatte war alles in Ordnung.

Hartmann ermahnte sich zur Konzentration. Er war nicht zum Vergnügen hier. Der Saal hatte sich bis auf den letzten Platz gefüllt. Ob das alles Presseleute waren? Hatte man die Ausweise kontrolliert? Was, wenn der Stalker die Gelegenheit nutzen würde, um …

In diesem Moment wurde eine Tür im hinteren Bereich des Presseraums geöffnet, Carmen Vlint trat ein. Ein Blitzlichtinferno gewitterte über sie und einen braun gebrannten Mann in roter Lederjacke, der sie mit ernster Miene begleitete. Das musste dieser Gaston aus der Wein-Serie sein.

Die beiden setzten sich an einen leicht erhöhten Tisch am Kopfende des Raums, der mit einer weißen Tischdecke drapiert war. Mehrere Schildchen wiesen darauf hin, dass es sich beim dargebotenen Wein um einen Hürdesheimer Hundskopf handelte. Vermutlich aus dem Weingut eines der Sponsoren der Vorabendserie.


Carmen sah auf eine zurückgenommene Art umwerfend aus. Das Kostüm in einer gedeckten Farbe, die goldgelben Haare hochgesteckt. Das war jetzt nicht Beerdigung, aber es ging so in die Richtung. Lediglich die bekannte Sonnenbrille von Audrey Hepburn steckte oben im Haar und wirkte pfiffig.

Anders neben ihr Gaston. Hartmann unterdrückte ein Kopfschütteln. Carmens Serienpartner trug unter der roten Lederjacke ein weit aufgeknöpftes, weißes Hemd. Dichtes, schwarzes Brusthaar umwallte ein breites Goldkettchen. Im nackten Gesicht zum Brusthaar war dagegen alles … irgendwie … geglättet. So nach außen weg. Gezupfte Augenbrauen, von denen Krake ja schon berichtet hatte. Hartmann bezweifelte, dass wenigstens das hell strahlende Lächeln echt war. Die dunklen Haare – und das war der Gipfel – hatte Gaston sich stramm mit einem Bändchen nach oben gebunden. Für einen ordentlichen Zopf hatte die Haarpracht nicht gereicht. So war das Haarbündel ein lächerliches, dünnes Pälmchen, das bei jeder Kopfbewegung wippte. Das Teil war derartig unmännlich, dass Hartmann nicht ansatzweise nachvollziehen konnte, was junge Mädchen auf die Idee bringen konnte, sich bei Gaston irgendwelche Hoffnungen zu machen. Als der Schauspieler nun unterm Tisch seine langen Beine ausstreckte, erkannte Hartmann knallrote Schuhe. Rote Schuhe? Der neuste, verheerende Schrei einer verweichlichten Männerwelt. Meine Fresse!, dachte Hartmann, blieb aber locker, Josef Matula hätte sich nicht so unter Kontrolle gehabt.


Lydia Berger setzte sich neben die beiden, Gaston und sie nahmen Carmen quasi in die Mitte. Lydia Berger klopfte gegen den Sprachkopf eines langen Schlangenhals-Mikros. »Hallo? Guten Morgen, meine sehr verehrten Damen und Herren. Ich freue mich, dass Sie so zahlreich zur kurzfristig anberaumten Pressekonferenz erschienen sind. Ich halte mich ganz kurz und gebe sofort weiter an Carmen Vlint, die Ihnen etwas mitzuteilen hat.«

Blitzlicht.

Carmen Vlint beugte sich zum Mikro. »Ich …« Die Stimme brach. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass die derzeitige Staffel der Weinkönigin meine letzte sein wird.«

Blitzlicht. Raunen.

»Ich möchte und kann nicht das Angebot eines amerikanischen Senders ausschlagen, der mich für eine Serie in Amerika engagieren will. Das ist eine Chance, von der ich glaube, dass meine Fans wollen, dass ich sie ergreife.«

Blitzlicht. Raunen. Erste Handys wurden gezückt.

»Ich möchte mich bei meinen treuen Fans bedanken. Ohne euch, und ich sage ganz direkt …« Fester Blick in die Kamera eines überregionalen Privatsenders. »Ohne dich wäre mein Erfolg nicht möglich gewesen. Ich weiß, dass ich mich auch zukünftig auf dich verlassen kann! Danke!«

Blitzlicht. Raunen. Handys. Gemurmel.

Lydia Berger legte Carmen eine Hand auf den Arm, Carmen kämpfte sichtlich mit den Tränen.

»Aber es gibt an diesem Tag auch eine gute Nachricht«, sagte Lydia Berger und nickte Gaston zu.

Gaston breitete seine Arme aus wie weiland der Heiland, das Pälmchen auf seinem Kopf schaukelte. »Auch wenn Carmen alias Samantha König nicht ersetzt werden kann, für euch, für alle Fans: Die Serie wird weitergeführt.«

Blitzlicht. Raunen. Handys. Gemurmel. Verhaltener Beifall.

Hartmann hatte genug gesehen und verließ den Raum. Schon während seiner aktiven Zeit als Fußballer hatte er Pressekonferenzen nicht gemocht. Die Fragen waren meistens dumm und seine Antworten im Rückblick selten wesentlich intelligenter gewesen. Er pflückte im Rausgehen ein Glas Wein vom Tablett und nippte. Der Hürdesheimer Hundskopf konnte wirklich was!

»Christian Hartmann, was machst du denn hier?«, wurde Hartmann in der Lobby von einer Frau angesprochen.

Festplatte? Festplatte? Festplatte! Hartmann erkannte die smarte Journalistin, die für eine große Tageszeitung schrieb. »Hallo, Stefani! Äh, ich bin beruflich hier, hab ein paar Sachen zu checken.«

»Als Privatdetektiv? Hier? Auf der Pressekonferenz von Carmen Vlint?«

Hartmann lächelte. Die gewiefte Journalistin witterte eine Story mehrere Dutzend Kilometer gegen den Wind. »Nichts Spannendes! Nur Routinekram.«

So einfach ließ sie sich offenbar nicht abspeisen. »Ich liebe Routinekram.«

»Ich mache für Carmen Vlint nur so eine Art Bodyguard.«

»Warum? Was ist passiert?«

»N-Nichts ist passiert. Dafür soll ich ja sorgen.«

»Sorgen? Wer macht sich Sorgen? Um was?«

»Stefani …«

»Ich behandle das vertraulich, du kennst mich!«

Hartmann brach der Schweiß aus. Oh, er fühlte sich wie ein Hering. Am Haken. Wie ein Hering am Haken. »Stefani, bitte. Jede Schlagzeile wäre jetzt echt blöd.«

Die Journalistin nickte verständnisvoll. »Carmen Vlint ist krank.«

»Nein.«

»Sie ist schwer krank?«

»Nein!«

»Sie stirbt!«

»Um Himmels willen, nein. Sie ist kerngesund!« Hartmann fuhr sich mit dem Finger unter den Hemdkragen.


Die Journalistin erhob den Zeigefinger. »Das hatte man von Prince auch gesagt. Und zack, war er tot.«

»Er hat eine Überdosis Schmerzmittel genommen«, korrigierte Hartmann.

Die Journalistin schnappte nach Luft. »Schmerzmittel? Sind es Schmerzmittel? Carmen Vlint ist drogenabhängig.«

»Nein.«

»Chrystal Meth?«, flüsterte Stefani.

»Nein.«

»Welche Droge ist es dann?«

»Carmen Vlint nimmt keine Drogen, Herrgott. Was ist los mit dir?«

Stefani fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich brauche für morgen noch dringend einen Opener. Irgendwas mit Promi. Carmen Vlint an der Nadel wäre super.«

Hinter ihnen im Presseraum wurde schallend gelacht. Offensichtlich war Gaston so witzig, wie seine Schuhe dämlich aussahen.

»Mit einer Schlagzeile kann ich nicht dienen«, wollte Hartmann schließen, denn nebenan brach man auf, die Pressekonferenz war zu Ende.

»Genau, Hartmann. Du.«

»Was ich?«

Die Journalistin wechselte das Standbein. »Stimmt es, dass du ins Buschcamp gehst?«

Hartmann riss seine Augen auf. »Ich esse keine Kakerlaken.«

»Steht das in deinem Vertrag?«

»Ich habe keinen Vertrag!«

»Wann unterschreibst du ihn?«

»Äh …«

Stefani winkte ab. »Egal, super, Hartmann, du hast meinen Tag gerettet!«


Hartmann setzte zur Erwiderung an und brach ab, denn die Journalisten aus dem Nebenraum fluteten die Lobby, um am kalten Buffet den ersten Zugriff landen zu können. Stefani hatte der Trubel einfach weggespült.

* * *

Hartmann entschloss sich spontan, in seiner Wohnung am Konrad-Adenauer-Platz kurz nach dem Rechten zu sehen. Sein persönlicher Spezialsonderparkplatz auf der Harkortstraße war frei. Wie immer. Die Bundesbahn baute dort und hatte den Seitenstreifen abgesperrt. Bis auf einen unbefestigten Abschnitt vor einer etwas zurückliegenden Garageneinfahrt. Da die Bahn die Garage zur Einfahrt bis auf die Vorderseite bereits abgerissen hatte, dort also kein Auto reinund rausfuhr, war der seltene Parkfleck Gold wert. Außer bei Regen, da waren die Pfützen so tief, dass man zum Auto schwimmen musste.

Den kurzen Rest nach Hause ging Hartmann zu Fuß. Der leere Briefkasten jammerte wieder über fehlende Post. Wieso er überhaupt hier hängen würde, nur damit Besoffene rein pinkeln konnten?

Jonnys Kasten daneben war immer noch voll.

Eilig stieg Hartmann die Marmorstufen hoch. Erst als er auf dem Treppenabsatz über sich Schritte hörte, fielen ihm siedend heiß die beiden unangenehmen schwarzen Kerle in den teuren Lederjacken ein. Hartmann spannte alle Muskeln an. Das konnte jetzt übel werden. Nachbarin Petra kam um die Ecke.

»Hallo«, grüßte Hartmann erleichtert.

Petra schreckte zusammen. »Hoppla. Christian, ich habe dich gar nicht gesehen.«


»Du trägst ja auch eine Sonnenbrille. Die Dinger sind was für draußen, wo die Sonne scheint«, lachte Hartmann. »Schon Feierabend?«

»Außentermin.«

»Oh, ich hoffe, nicht Rainer.«

Dann verstand Hartmann. Sonnenbrille? Er hielt sie am Arm fest. »Petra.«

Seine Nachbarin winkte ab. »Schon gut.«

Hartmann pflückte ihr vorsichtig die Brille von der Nase und schnappte entsetzt nach Luft. »Schon gut sieht anders aus! Meine Güte!«

Ein dunkelblau schimmerndes Brillenhämatom verunstaltete Petras Gesicht. Es war frisch und an den Rändern noch eingeblutet.

»Wie ist das …?«

»Arbeitsunfall«, erklärte Petra vage.

»Die Typen aus Frankfurt?«, schlussfolgerte Hartmann.

»Woher weißt du davon?«, brauste Petra auf. »Hat Nicole gequatscht?«

»Nicht gequatscht, sondern berichtet. Kerl, hast du bei der Polizei eine Anzeige erstattet?«

Petra schnaufte verächtlich. »Diese Kerle zeigt man nicht bei den Bullen an!«

»Aber sicher tut man das!«

»Aber sicher nicht, Christian! Du hast keine Ahnung, was das für Typen sind!« Petra ruckte ihren Arm frei. »Ich muss los, sonst komme ich zu spät.«

»Kannst du mir die Männer beschreiben? Waren es zwei Schwarzafrikaner? Blaue Jacke, grüne Jacke?«

»Schwarzafrikaner? Nein, wie kommst du dadrauf?«

»Mir sind vergangenen Samstag zwei im Treppenhaus entgegengekommen. Wenn …«


Petra kniff die eingeränderten Augen zusammen. Das sah schmerzhaft aus, bei Hartmann zog sich alles zusammen. »Du kannst mir nicht helfen, ich weiß, was ich zu tun habe.«

»Ich halte das für keine gute Idee, also, wieder zurück nach Frankfurt zu gehen.«

»Ich finde, das ist eine sehr, sehr gute Idee, wenn man wie ich ein bisschen weiterleben möchte und zwei Kinder zu versorgen hat. Ich kriege das Geld so schnell nicht zusammen«, beendete Petra das Gespräch, indem sie zügig weiterging.

Hartmann blickte ihr nachdenklich hinterher. »Verflixt.« Die richtige Idee hatte er ja gehabt, sich nur mit der Umsetzung viel zu viel Zeit gelassen. Nicole hatte ihm ja gesteckt, dass die Frankfurter ihrer Geldforderung Nachdruck verleihen würden.

Er wurde langsam, schimpfte Hartmann mit sich. Zu langsam war immer schlecht. Auf dem Fußballfeld und im wahren Leben auch. Aber langsam war in diesem Fall nicht zu spät!

Entschlossen schritt er die nächsten Stufen hoch, schloss die Tür auf und betrat seine Wohnung. Die Luft war warm, abgestanden und stickig. Hartmann riss ein Fenster auf und ließ zischend frische Bahnhofsvorplatzluft herein. Taxis hupten zu ihm hoch, Straßenbahnen rumpelten, Jugendliche johlten.

Hartmann wechselte ins Schlafzimmer mit Kochnische und entnahm dem dicken, weißen Bosch eine Flasche Mineralwasser, die er in einem Rutsch leerte. Der folgende, kräftige Rülpser wehte unten auf dem Vorplatz dösigen Tauben das Gefieder strubbelig.

»Oha.«

An seinem Anrufbeantworter entdeckte er das blinkende rote Lämpchen. Vier Anrufe in Abwesenheit mit unterdrückter Nummer, die Hartmann gepflegt ignorieren würde. Hartmann drückte die Tasten zur fünften Nummer.


»Ruf zurück!«, befahl Schotter mit ungewohnt scharfer Stimme.

Hartmann schüttelte den Kopf. Wo blieb bei seinem Schulfreund eigentlich die gute Kinderstube?

Er blickte auf seine Armbanduhr. Er wollte auf der Fahneburgstraße sein, wenn Carmen Vlint von ihrer Pressekonferenz nach Hause kam. Er hatte den Knauf der Wohnungstür schon in der Hand, als die Telefonanlage brummte.

Schotters Rückruf? Er machte kehrt, vielleicht hatte sein Kumpel schon Neuigkeiten. »Schotter, alter Gauner, schieß los!«

Eine Sekunde blieb es am anderen Ende ruhig. »Nichts Schotter, Hartmann, bist du das?«

Hartmann erkannte die Stimme von Jürgen Dircks, einem Cop der Düsseldorfer Mordkommission, den er schon fast als Freund bezeichnete. »Ja, sicher.«

»Mensch, wir versuchen dich schon seit Stunden zu erreichen.«

»Ja, jetzt bin ich hier«, erklärte Hartmann, dem ohne Grund plötzlich flau im Magen wurde.

»Bleib, wo du bist, Granny und ich kommen zu dir!«

»Ich …, ich habe einen Termin«, stammelte Hartmann.

»Du bleibst, wo du bist, wir müssen dich sprechen!«

Hartmanns Stimme vibrierte, da lag doch was in der Luft! »Verdammt, was liegt denn an?«

»Nicht am Telefon …«

»Wenn du nicht sofort sagst, was los ist, dann bin ich weg!«

»Scheiße, Hartmann! Du bleibst, wo du bist! Wir kommen vorbei.«


»Dann bin ich schon weg. Also, was zur Hölle liegt an?«

Dircks seufzte am anderen Ende. »In Eller hat es einen Mord gegeben. Erstochen, in einer Wohnung. Erst haben wir die Identität des Toten nicht feststellen können. Es handelt sich um einen Schwarzafrikaner, der …«

Hartmanns Knie gaben nach. Er sackte in sich zusammen, rutschte zu Boden. Alles drehte sich. Jonny …

»Du bleibst, wo du bist, Hartmann«, dröhnte Dircksʼ Stimme aus weiter Ferne an sein Ohr. »Hörst du? Verdammt, hörst du mich?«

* * *

Fünfzehn Minuten später reichte Dircks Kollege, Kriminalhauptkommissar Uwe Grannert, den alle nur Granny riefen, Hartmann eine Flasche Wasser über den Schreibtisch. »Trink noch einen Schluck!«

Hartmann ergriff die Flasche mit unsicheren Fingern und zitterte sie an seine Lippen. »Jonny? Ich habe ihn seit über zwei Wochen nicht mehr gesehen.«

Dircks zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir gegenüber Jonny mit keiner Silbe erwähnt.«

Hartmann warf ihm einen finsteren Blick zu. »Toter Schwarzafrikaner in Eller, und du rufst mich an? Da muss ich doch denken, dass es sich bei dem Toten um Jonny dreht.«

Granny grunzte. »Tut es ja auch.«

»Aber nicht als Leiche!«

»Bisher zumindest nicht«, summte Granny.

Der breite, brummige Partner von Dircks war ebenfalls eigentlich in Ordnung, ein guter, grundehrlicher Cop, aus dem man auch zwei hätte machen können – aber irgendwie stimmte zwischen ihnen beiden die Chemie nur manchmal.


Dircks, der Hartmann gegenübersaß, beugte sich über den Schreibtisch. »Noch mal ganz in Ruhe. Vor vier Tagen wurde auf der Posener Straße in Eller ein Mann erstochen. Zwölf Stiche insgesamt, ein Massaker. Knöcheltief sind wir durchs Blut gewatet, ich erspare dir Details.«

Welche Details denn noch? »Danke.«

»Es handelte sich um einen Mann aus Ghana. Hier war er gemeldet als Nelson Asamoah, aber das war nicht sein richtiger Name. Nelson heißt in Wirklichkeit Freddy Obasi und wird mit internationalem Haftbefehl gesucht. Zu diesem Freddy Obasi hatte dein Jonny Kontakt.«

»Das ist nicht mein Jonny.«

»Er ist dein Mitarbeiter.«

»Ich habe keinen Mitarbeiter. Meistens habe ich nicht mal Arbeit. Weil ich keinen Führerschein habe, hat er mich ein paar Mal mit dem Taxi durch die Gegend gefahren, das ist alles.«

Dircks winkte mit der Hand ab. »Geschenkt.«

»Wir haben mehrmals an Jonnys Tür geklingelt und geklopft«, fuhr Granny mit tiefer Stimme fort. »Das war negativ. An der Uni ist er nicht aufgetaucht, er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

Hauptsache nicht tot, dachte Hartmann, Hauptsache nicht tot.

»Weil du mit ihm befreundet bist, möchten wir von dir wissen, wann du ihn das letzte Mal gesehen hast.«

»Das hab ich doch schon gesagt, das ist über zwei Wochen her.«

»Und du hast ihn nicht vermisst?«

»Natürlich habe ich ihn vermisst. Er kommt normalerweise immer abends vorbei und gibt mir einen Gutenachtkuss. Mensch, ich habe mich sogar im Haus nach ihm erkundigt, aber ich erstatte doch keine Vermisstenanzeige. Er muss sich bei mir doch nicht abmelden, wenn er ein paar Tage wegbleibt.«


Hartmann stellte erleichtert fest, dass seine Hände nicht mehr zitterten. Mann, hatte Dircks ihn am Telefon erschreckt!

»Wir müssen Jonny sprechen.«

»Jonny ist kein Mörder.«

Dircks griff in die Innentasche seines Jacketts. »Nun, die einen sagen so, die anderen so.«

Hartmann runzelte ihm ein Fragezeichen entgegen. Dircks zog ein Foto aus der Innentasche seines schicken Jacketts, faltete es auseinander und legte es zwischen sie auf den Schreibtisch. Das Bild war schwarz-weiß, die Auflösung mäßig. Es zeigte sechs Männer in Uniform, einer davon war Jonny. Das Bild war vielleicht drei oder vier Jahre alt. Die anderen Männer waren wie Jonny von schwarzer Hautfarbe, ein klassisches Gruppenfoto. Die entschlossenen, grimmigen Gesichtsausdrücke der jungen Männer deuteten allerdings darauf hin, dass es sich nicht um die Teilnehmer eines Anti-Aggressions-Kurses handelte.

Dircks tippte auf das Foto. »Das ist Jonny.« Dann zeigte er auf die Person rechts neben Jonny. »Und das ist Freddy Obasi.«

»Der Tote aus Eller«, fügte Granny hinzu. »Hast du den Mann schon mal gesehen?«

Hartmann schüttelte den Kopf.

»Sag mir nicht, die Schwarzen sehen alle gleich aus. Prince und Stevie Wonder kannst du auch auseinanderhalten.«

Hartmann musterte das Foto noch einmal, erkannte aber zunächst nur, dass die untere Hälfte des Fotos mit einem gelben Klebestreifen abgeklebt war, sodass nicht zu erkennen war, was die sechs Männer in ihren Händen hielten. Vielleicht doch Urkunden für das bestandene Seminar?

»Schau dir die anderen Gesichter an! Erkennst du jemanden?«


Hartmann spürte die forschenden Ermittlerblicke auf seiner Haut, die wie Feuer brannten, und versuchte, keine Miene zu verziehen. Die anderen vier Männer waren Hartmann gänzlich unbekannt. Namentlich. Den Mann links neben Jonny hatte Hartmann neulich mit einer grünen Lederjacke bekleidet gesehen, der athletische Kerl ganz rechts außen auf dem Foto hatte eine blaue Jacke getragen.

Jonny, Jonny, in was für einer Scheißsache steckst du, dachte Hartmann.

Er schüttelte den Kopf. »Kenne ich keinen von. Was ist das für eine Truppe?«

Granny und Dircks wechselten einen Blick, dann löste Granny den gelben Klebestreifen von der unteren Hälfte des Fotos. Hartmann schluckte. Keine Teilnehmerurkunden. Die Männer hielten Maschinenpistolen in ihren Händen.

»Die sechs Männer waren Angehörige einer Spezialeinheit des ghanaischen Geheimdienstes. Bekannt als die Black Stars.«

»Bekannt und gefürchtet.«

»Die Gruppe wurde nach allerlei Vorfällen vor drei Jahren aufgelöst.« Granny tippte auf einen Mann auf der rechten Hälfte des Fotos. »Dieser Bursche heißt Kofi Adu, hatte sich dem IS angeschlossen und wurde vor vier Monaten bei einem Drohnenangriff in Mali getötet.«

»Bis auf unseren Jonny Mensah fehlte von den anderen jede Spur. Bis vor vier Tagen Freddy Obasi in Eller ermordet aufgefunden wurde.«

»Vielleicht wurde Nelson Asamoah ermordet«, gab Hartmann zu bedenken.

»Ich weiß, was du meinst. Jonny könnte uns da sicher weiterhelfen.«

»Jonny ist kein Terrorist.«

»Wie gut kennst du Jonny?«, fragte Dircks leise.


Hartmann wollte antworten … und zögerte. Wie gut kannte er Jonny? Hatte er sich in letzter Zeit nicht tatsächlich über Jonny gewundert? Weil er kaum etwas über seinen … Freund … wusste? Nachdem ihm aufgefallen war, wie geschickt Jonny als Nahkämpfer war, wie schnell er sich bewegen konnte, wie sicher und geübt er im Umgang mit der Schusswaffe war. Jetzt im Lichte der neuen Informationen betrachtet, war das keine Überraschung. Black Stars. Jonny war ein ehemaliger Soldat, Angehöriger einer Spezialeinheit.

»Dir liegt was auf der Zunge, spuck es aus!«, forderte Granny.

Hartmann strich sich durchs Gesicht. »Es ist nur, dass ich wirklich kaum etwas über Jonny weiß. Das fällt mir jetzt erst auf. Ich meine, er hat mir mal das Leben gerettet und ich ihm fast seines, damals auf der alten Eisenbahnbrücke in Hamm, aber … Ich weiß tatsächlich kaum etwas über ihn.«

Jonny Mensah. Selbst der Nachname entfiel ihm ständig.

Dircks stand auf, Granny tat es ihm gleich. »Augenscheinlich ist Jonny untergetaucht.«

»Das macht ihn verdächtig«, ergänzte Granny.

»Aber nicht zum Mörder.«

»Natürlich nicht, aber wir müssen ihn unbedingt sprechen. Das ist eine Spur. Wir müssen wissen, welcher Art diese Beziehung war. Obasi alias Asamoah und Jonny. Und ob weitere Kerle aus der Truppe sich in Deutschland aufhalten. Da könnte ein Motiv für den Mord liegen.«

Hartmann spürte, wie ihm erneut der Schweiß ausbrach. Einen kurzen Moment lang überlegte er, den beiden von der Begegnung im Treppenhaus zu erzählen, aber … erst würde er Jonny zur Rede stellen. Wenn er ihn in die Finger bekam.


Dircksʼ Stimme wurde eindringlich. »Nehmen wir mal an, Jonny ist nicht der Mörder, dann kann es gleichwohl sein, dass der Mörder irgendwas mit den Black Stars zu tun hat. Das waren Killer. Jonny ist dein Freund. Es kann sein, dass er sich, ohne es zu wissen, in akuter Lebensgefahr befindet.«

»Vielleicht gibt es eine Liste«, fügte Granny düster hinzu. »Und der Name Jonny steht als Nächstes drauf.«

»Melde dich, wenn du ihn siehst!«

Mit diesen Worten ließen die beiden Hartmann in dessen Wohnung zurück, der sich völlig fertig durchs Gesicht strich.

»Jonny.«

Was ging hier ab? Es war zum Schreien. Hartmann richtete sich auf. Eines, eines war aber sicher! Er schob den Bürostuhl in die Mitte des Raumes, stieg drauf und öffnete mit schnellen Griffen sein Geheimversteck in der Decke. Schnell ertastete er seine Knarre samt Munition. Hatte er sich vor zwei Tagen noch gegen seine Taschenflak entschieden?

»Nun denn, die Zeiten werden rauer!«

Gesichter draußen am Fenster, dreiste, nächtliche Besucher, die scheinbar durch Wände gehen konnten, der IS und ehemalige Angehörige der Black Stars, all das machte ihn zunehmend nervös. Entschlossen ratschte er das Magazin in den Pistolenlauf, lud schnackend durch und schob sich die Plempe hinten in den Hosenbund. Er kontrollierte, dass sein langes Sommerhemd den Pistolenknauf blickdicht verdeckte, und verließ die Wohnung.

* * *


In seinem Domizil auf der Fahneburgstraße war für die Knarre ein sicheres Versteck schnell gefunden. Hartmann klappte seinen Laptop auf, aber zum ehemaligen Geheimdienst in Ghana fanden sich keine Treffer, schon gar keine Fotos. Zwei Artikel zum Thema Stalking schlugen ihm danach regelrecht auf den Magen, das war auch nichts. Schnell packte er den PC wieder weg.

»Neunzehn Uhr zehn.«

Er schaltete den dicken Röhrenfernseher an. Gerade rechtzeitig, denn in hellen, pastellbunten Tönen tropften die ersten Takte der Weinkönigin-Erkennungsmelodie aus dem Fernseher.

»Schweigen ist Silber – Reben sind Gold. Mein Gott!«

Glitzernd gerahmt flatterten die Hauptdarsteller der Serie durchs Bild, fröhliche, verschnörkelte Schrift. Luxusautos wurden geparkt, aus Fenstern wurde gelächelt, der Weinstock wurde wichtig durchschritten. Am Ende jeder Vorstellung folgte der wahlweise aufmerksame oder nachdenkliche Blick aus dem Profil, dann voll in die Kamera.

»Kopf schräg! Und: lächeln!«, kommentierte Hartmann die Kameraeinstellungen, der das Prinzip nach dem vierten Darsteller begriffen hatte.

Erdnüsse wären gut, dachte Hartmann, als er sich ein Kissen in den Rücken schob. Das Bett war aber auch gemütlich. So weich. Hartmanns Augenlider wurden schwer, sein Atem tief und röchelnd. Seine Muskeln zuckten entspannt. Die Serie war besser als Vivinox. Hartmanns Körper sackte Zuck um Zuck in sich zusammen.

»Ja, ich meine dich!«

Hartmann schlug die Augen auf.

»Ja, dich, verdammt!«, schrie Carmen Vlint

Hartmann warf sich in die Senkrechte. Wer? Ich?

Carmen Vlint blickte ihn in Großaufnahme an und senkte verschwörerisch die Stimme. »Du weißt doch ganz genau, was jetzt zu tun ist.«

Hartmann wischte sich durchs Gesicht. »Äh …«

Schnitt. Flehender Blick. »Du musst mir helfen. Du musst! Jetzt.«


Schnitt, Großaufnahme. Weit aufgerissene Augen, eindringlicher Blick, fast ein Flüstern. »Stehst du an meiner Seite?«

Hartmann spürte eine Gänsehaut auf seinen Armen. Das war … Das war der Wortlaut aus den Briefen. Von L.

»Stehst du an meiner Seite? Jetzt, jetzt brauche ich dich!«

Hartmann schnappte nach Luft.

»Tu es für mich!«

Hartmann stand auf und strich sich alarmiert durchs lange Haar, die Müdigkeit war wie weggeweht. Wenn die Worte schon auf ihn eine derart elektrisierende Wirkung hatten, wie wirkten sie erst auf den Verfasser dieser Briefe? Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut.

Schnitt: Fanfare, Abspann!

»Kacke!«

Die Szene war auch noch das Ende der Folge, der emotionale Höhepunkt. Man musste kein Psychologe sein, um sich vorstellen zu können, wie bei L. jetzt mächtig Dynamik in die Situation kommen würde.

»Mensch, Carmen!«

Der Vlint musste doch klar sein, welche Wirkung diese Szene auf einen psychopathischen Stalker haben würde. Andererseits: Drehbuch ist Drehbuch, Text ist Text. Kam wahrscheinlich nur zeitlich jetzt extrem dumm aus. Freilich nahm ganz hinten in Hartmanns Hirn ein gemeiner, hinterhältiger Gedanke grässliche Gestalt an.

Ein Geräusch. Hartmann fuhr zusammen.

»Was guckst du dir denn für eine Scheiße an? Kein Wunder, dass du nach und nach verblödest!«

Hartmanns Kopf ruckte zur Tür. Angie stand hinter ihm im Zimmer und schüttelte vorwurfsvoll sein langes, schwarzes Haar. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, Hartmann. Dieser Schrott? Ich fasse es nicht.«


Hartmanns Puls schaffte es langsam wieder runter in den grünen Bereich. »Wie bist du hier reingekommen? Ich habe alle Türen abgeschlossen.«

»Reinkommen ist mein Beruf«, erklärte Angie. »Du hattest recht, bis hierhin war Kinderkram.« Angie deutete Richtung Bildschirm. »Die dramatische Blonde aus dem Fernseher, kann das sein, dass die nebenan wohnt und pennt?«

»Du warst im Haus nebenan?«, fragte Hartmann überrascht. »Das ist doch alarmgesichert.«

»Ja. Schon. Irgendwie«, sagte Angie und zuckte mit den Schultern. »Komm mit, wir gehen die Lage mal durch.«

Hartmann schaltete den Fernseher aus. Als der Bildschirm mit einem knackigen Röhren-Plopp dunkel wurde, trat das der gemeinen, grässlichen Gestalt, die in Hartmanns Hirn Form angenommen hatte, mit Schmackes die wackeligen Beinchen weg.

Im Vorbeigehen referierte Angie mit Sachverständigenstimme. »Die Schlösser zu deinem Zimmer, zum Hallenbad und zur Nebeneingangstür sind üblicher Standard, kein Problem. Sie hängen an keiner Alarmanlage, du musst jederzeit mit Besuch rechnen.«

Zusammen traten sie nach draußen auf die Straße.

»Gehen wir die beiden Situationen der vergangenen Nächte durch, von denen du mir erzählt hast. Zuerst der Hallenbadspanner. Du entdeckst den Kerl, er flüchtet in den Garten, du hinterher. Er ist am Zaun entlang Richtung Straße. Du bist ihm auf den Fersen, stürzt auf die Fahrbahn, und der Kerl ist nicht mehr zu sehen.«

»Wie vom Erdboden verschluckt«, bestätigte Hartmann.

»Der Erdboden verschluckt nichts. Merk dir das!«, belehrte ihn Angie.

Klugscheißer, dachte Hartmann.


Angie deutete in den Grafenberger Wald. »Bei Dunkelheit kannst du einem Flüchtigen vielleicht zehn Meter hinterhersehen, aber dann ist er nicht mehr zu erkennen. Der Flüchtige legt sich ab oder drückt sich hinter einen Baumstamm, und schon siehst du den nicht mehr. Birgt für den Flüchtenden aber ein erhebliches Risiko. Wenn der Verfolger doch nachsetzt und Glück hat, dann stolpert er zufällig über den am Boden Liegenden. Oder er entdeckt ausgerechnet den doofen Baum, hinter den sich der Flüchtige gestellt hat. Für einen Profi ist das einfach zu viel Risiko.«

»Unser Stalker muss kein Profi sein.«

»In den Wald zu flüchten, macht auch Lärm. Kann man natürlich machen, aber fliehen sollte man besser auf einem anderen Weg.«

»Geräusche hab ich keine gehört.«

»Die zweite Möglichkeit. Die Straße runter nach links oder rechts.«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Ich war nicht weit hinter ihm und habe auf der Straße niemanden gesehen. Nach linksrum Richtung Staufenplatz haben wir eine hohe Mauer. Der Kerl hätte über dreißig Meter vor mir sein müssen, war er definitiv nicht.«

Angie schniefte. »Rechtsrum haben wir zunächst auf der gegenüberliegenden Seite ein Haus.«

»Die 21. Da hinein ist keiner geflohen, das war zu weit entfernt, das hätte ich sehen müssen.«

»Dann bleibt als Fluchtweg nur rechts am Haus entlang.«

»Ich hatte freie Sicht. Auf der Straße lief keiner. Die Böschung bis zur Auffahrt habe ich abgesucht, da hat sich niemand abgelegt und versteckt.«

»Dann hat sich da doch ein Geist in Luft aufgelöst. Ungewöhnlich, aber kommt vor.«


»Verarsch mich nicht«, knurrte Hartmann.

Angie zog Hartmann hinter sich her, die Böschung hoch bis an die kleine, quadratische, grün lackierte Holztür, die hinter einem Strauch kaum zu erkennen war.

»Das Ding hat ein Bügelschloss«, erinnerte sich Hartmann und deutete nach vorn. »Hab ich kontrolliert. War eingerastet.«

Angie ging in die Knie und riss am Schloss, hart schlug das Metallstück gegen die Eisenschlaufe. »Um das Schloss zu öffnen, brauchst du den Schlüssel.«

»Der Flüchtige hatte keine Zeit, das Schloss aufzuschließen. Schon gar nicht hat er es hinter sich verschließen können. Er hätte dann ja schon auf der anderen Seite der Tür sein müssen.«

Angie kniff ihm ein Auge, richtete sich auf und strich mit dem Zeigefinger seiner linken Hand oben über den Rand der Holztür. In der Mitte des Quadrats legte er mit kräftigem Ruck einen von vorne nicht sichtbaren Holzhebel zur Seite. Gleichzeitig fuhr er mit den Fingern der rechten Hand in den schmalen Spalt zwischen Holztür und Rahmen. Mit einem kräftigen Ruck riss er die Holztür von oben auf.

»Verdammt«, entfuhr es Hartmann.

Blitzschnell riss Angie die quadratische Tür auf, schlüpfte durch den Rahmen und zog sie Sekundenbruchteile später hinter sich zu. Dann öffnete Angie sie wieder. »Das geht ruckzuck. Hier ist der Flüchtige rein und weg.«

»Krass«, staunte Hartmann.

»Kann man übersehen. Das massive, geschlossene Bügelschloss täuscht vor, dass die Tür abgeschlossen ist. Du rappelst am Griff, und nichts tut sich. Tatsächlich lässt sich die Tür gar nicht über das Schloss unten am Holz nach oben klappen. Hier oben gibt es einen simplen Kippmechanismus, mit dem man das Törchen nach unten hin öffnet.«

»Hammer!«


Angie winkte Hartmann hinter sich her. Der warf einen Blick über die Straße hin zum gegenüberliegenden Haus, das still und verlassen schien. Hoffentlich schaute der Mann mit dem Besen nicht ausgerechnet jetzt gerade rüber …

»Mach hinter dir die Klappe zu!«, kommandierte Angie und betätigte einen Lichtschalter.

Hartmann tat wie geheißen. Auf der anderen Seite der Holzklappe war es geräumiger als gedacht. Es roch giftig und ätzend.

»Was stinkt denn hier so?«, fragte Hartmann.

Sie passierten mehrere Kartons mit Reinigungsutensilien, Kanistern, eine langstielige Axt, einen Putzeimer und einen Spaten. Angie öffnete eine weitere Tür. Sie standen vor einer marineblauen Plastikwand. Hartmann konnte sich die Frage, was hier ätzend roch, selbst beantworten. »Das Hallenbad.«

Angie nickte. »Die haben das Becken einfach in den Kellerraum gebaut.«

Klar, oben war die Wasseroberfläche fast ebenerdig, dann musste das Becken ja tiefer reichen, bis in den Kellerbereich hinein. Hartmann entdeckte neben dem Becken eine schmale Treppe mit wenigen Stufen, die hoch an die Tür zum Hallenbad führte. Von der anderen Seite trug die Tür ja auch das Schild Keller, wie Hartmann wusste.

»Wahrscheinlich wird der quadratische Zugang genutzt, um das Wasser zu wechseln und die Technik von außen zu warten«, mutmaßte Hartmann. »Lass uns nach oben gehen.«

Angie hielt ihn am Arm fest. »Warte, ich möchte dir noch was zeigen.«

Angie trat an eines von drei runden Löchern in der marineblauen Plastikwand, in die die Beckenstrahler eingelassen waren.

»Die Strahler. Das sieht von oben ganz toll aus«, lobte Hartmann.


»Einer der Strahler ist defekt.« Angie klopfte gegen das kreisrunde Gehäuse in der Mitte. »Der hier. Ich hab ja die Neigung, Drähte zu überprüfen. Steckt in mir drin, ist was Berufliches. Hier gucke ich und erkenne, dass das Kabel zum Licht nicht etwa durchgeschmort ist, sondern abgezogen wurde. Dazu wurde nur diese kleine Schraube herausgedreht.«

»Aber wieso?«

»Guck selbst«, grinste Angie.

Gucken? Hartmann legte sein Auge ans Gehäuse und pfiff. Er konnte direkt ins Becken gucken. Und wären da Badende im Wasser, dann … »Hammer!«

»Das sag ich dir.«

»Wie ein Aquarium.«

»Kommt immer auf die Fische an«, grinste Angie. »Hartmann, du bist ja plötzlich ganz blass. Hast du hier im Wasser etwa doch die süße Blonde von nebenan geknattert, du kleine, fiese Drecksau?«


Hartmann verdrehte die Augen. »Ist aber nicht sicher, dass hier tatsächlich jemand gestanden hat oder ob das alles nur Zufall ist.«

 »Ich hab es ja nicht so mit Zufällen, weißt du ja. Aber wenn, dann raucht der Zufall Benson & Hedges.«

»Hä?«

Angie zog eine Kippe aus seiner Hose. »Die hab ich vorhin hier gefunden, lag auf dem Boden. Die Kippe hat jemand weggeworfen. Und weil ich davon ausgehe, dass unser Stalker sehr, sehr vorsichtig ist, nehme ich an, dass er neulich sehr, sehr erregt oder verärgert war, dass ihm ein derartig verräterischer Fehler unterläuft. Und wann ist ein Stalker sehr, sehr verärgert? Wenn jemand seiner Liebsten etwas Böses tut. Oder etwas Gutes.« Angie bleckte wieder seine Zähne. »Gib es zu, Hartmann, du hast deine Klientin im Wasser gevögelt!«


 Hartmann nahm die Kippe aus Angies Fingern und hielt sich den Zigarettenstummel dicht vor die Augen. Unterhalb des Filters erkannte er das B & H, darunter der rote Schriftzug Black. Benson & Hedges. Er kramte in seinem Gehirn, konnte allerdings niemandem aus dem aktuellen Fall eine Zigarette zuordnen, schon gar keine genaue Marke.

Angie ging voran die Stufen hoch und brauchte zum Öffnen der Tür zur Badehalle zwei Sekunden.

Oben stemmte Hartmann seine Hände in die Hüfte. »Da passt was vom Ablauf her nicht. Wenn der Spanner uns aus dem Keller heraus eine Kippe rauchend beobachtet hat, wieso entdecke ich den dann an der Glaswand zum Garten hin? Nur um von mir entdeckt zu werden? Um dann ums Haus zu rennen und wieder in den Keller zu flüchten? Das hat doch keinen Sinn.«

Angie zuckte mit den Schultern. »Ich kann zumindest keinen erkennen. Vielleicht waren es ja zwei Stalker? Einer im Garten, einer im Keller. Du bist der Detektiv. Auch, wenn manʼs nicht glauben will.«

Hartmann kratzte sich das Kinn. Sein Blick fiel auf die Tür nach nebenan. »Du warst vorhin bei Carmen Vlint in der Wohnung? Die Tür ist mit Tastencode gesichert.«

Angie grinste. »Ja. Vierstellig. 2204.«

»Woher …?«

»Ich hab gegoogelt.«

»Nach dem Code?«

»Stell dich nicht blöder, als du bist!«

»Das wird schwer, Klugscheißer!«

»Nach dem Geburtsdatum. Die Vlint ist am 22.04. geboren. 2204. Treffer. Du glaubst nicht, wie viele Trottel ihr Geburtsdatum als Code eingeben und glauben, das sei sicher.«

Hartmann spürte, wie eine leichte Röte in seine Wangen schoss. Da hätte er auch drauf kommen können …


Angie blickte auf seine Armbanduhr. »Schon spät, ich geh gleich noch die andere Sache an, um die du mich gebeten hast. Aber noch zum Gesicht am Fenster. Da ist derselbe Ablauf möglich. Gesicht am Fenster, Böschung, Quadrat, Keller, weg. Denk dran, gleich das Törchen vernünftig in den Rahmen und den Holzhebel oben umzulegen, damit der Stalker nicht merkt, dass wir ihm draufgekommen sind. Mach was draus, gib dir Mühe! Und …« Angie drehte sich im Weggehen noch einmal um. »Ich gönn dir die Kleine. Die sieht aus wie jede Menge Spaß! Ich meld mich.«

Nachdenklich und mit einem Bündel neuer Fragen schlich Hartmann Angie zunächst hinterher und schloss dann sorgfältig den manipulierten Eingang.

Wer? Wer hatte den Eingang derartig raffiniert, aber auch derartig aufwendig manipulieren können?

Im Wald gegenüber raschelte es. Hartmann meinte, einen Fuchs zu erkennen, der zurück ins Dickicht schlich. Dann fiel sein Blick auf das kleine Häuschen gegenüber. Nummer 21. Die schwachtrübe Laterne über der Haustür funzelte einen dunkelgrauen Schatten in den beginnenden Abend. Und im Schatten erkannte Hartmann einen Mann, der, ohne sich zu bewegen, zu ihm rüberblickte.

Mist, wie lange starrte der Kerl schon in seine Richtung? Hatte er ihn und Angie gesehen, als sie das Vlintʼsche Haus durch den Seiteneingang verließen?

Schnell drückte Hartmann sich an die dunkle Gebäudewand und schlich langsam um die Ecke Richtung Eingang.

Mit zusammengekniffenen Augen warf er einen letzten Blick auf die andere Straßenseite. Der Mann hatte keinen Besen dabei, diesmal. Aber die Glut einer Zigarette in seinen Fingern war deutlich zu erkennen.


* * *

Schotter anrufen! Hartmann hatte in seinem Handy gerade Schotters Nummer rausgekramt, als es an der Tür klopfte. Na immerhin, sonst ging es hier in seinem Zimmer ja unaufgefordert zu wie bei Fortuna Düsseldorf in der Abwehr. Jeder kam einfach rein. Hartmann checkte seine Klamotten und öffnete die Tür.

»Hallo«, grüßte Carmen Vlint, ohne ihn anzusehen.

»Hallo!«

Carmen Vlint hielt einen Umschlag in der Hand, mit dem sie jetzt winkte. »Sie haben nicht zufällig heute jemanden am Briefkasten gesehen?«

»Äh …«

»Dachte ich mir. Der Brief ist eingeworfen worden. Der Umschlag hat keine Marke, keinen Stempel.

»Dann hat ihn sicher nicht der Postbote gebracht«, murmelte Hartmann.

»Lies ihn trotzdem!«, forderte Carmen Vlint zickig.

Hartmann nahm den Umschlag und zog den mit einem Computer geschriebenen Brief heraus. Weinrotes Papier.

»Wie kannst du dich derartig hergeben??? Was hat er??? Was IST er? War es gut? Hat es Spaß gemacht??? Sich im Pool durchvögeln zu lassen? Warum tust du mir das an????? Tu ich nicht alles, was du willst? SO GEHT DAS NICHT WEITER!!!! L.«

Das L. wieder handschriftlich und in Rot. Hartmann ließ den Brief sinken. »Ich hab dich im Pool nicht durchgevögelt.«

»Ist das alles, was dir einfällt?«

»Das fällt mir nicht ein, sondern auf. Und: L. ist sauer.«

»Kann man wohl sagen.«


Hartmann hob den Brief unter die Nase und schnüffelte. Kein Nikotingeruch. Er gab den Brief zurück.

Carmen Vlint verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Und? L. ist sauer. Sonst noch irgendwelche Erkenntnisse, großer Meister?«

Hartmann blickte ihr ungerührt in die Augen. »Auf der Pressekonferenz habe ich mit Lydia Berger gesprochen. Sag mir was zu ihr!«

In Vlints Augen blinzelte es. Sie holte Luft, hielt einen Moment inne, aber ihre Augen blieben Schlitze. »Sind Dunkelhaarige eher dein Typ?«

Hartmann stöhnte. »Carmen, hör mir genau zu …«

 Sie wehrte ab. »Ich will gar nichts hören!«

»Du bist meine Klientin! Wenn zwischen uns was läuft, dann würde das meinen Job kompliziert machen.«

Sie schnaufte. »Zwischen uns was läuft? Ich bitte dich! Ich war angetrunken, mir war nach einem Fick, und du warst der einzige Kerl, der greifbar war. Interpretiere da nichts rein! Es ist nichts passiert, und weiß Gott, das ist auch gut so!«

»Ähm …«

»Wir sollten über dieses kleine Missgeschick kein Wort verlieren, das wäre mir peinlich!«

Hartmann spürte Ärger. Jede Menge Ärger. Diese dämliche, arrogante Filmziege! Aber er konnte sich bremsen. »Sehe ich ähnlich. Also: Lydia Berger?«

 »Lydia Berger leitet die Rechtsabteilung in der Firma meines Mannes und macht die Pressearbeit für Vlint Invest.«

»Ihr seid befreundet?«, fragte Hartmann.


»Weil sie die Veranstaltung anmoderiert hat? Nein, wir kennen uns, machen manchmal Sport zusammen. Sie wird von meinem Mann bezahlt, da kann sie mir ruhig ab und zu mal unter die Arme greifen. Sie berät mich bei rechtlichen Fragen. Weil ich demnächst in Amerika drehe, müssen einige Werbeverträge aufgelöst werden. So was zum Beispiel.« Carmen Vlint wandte sich zum Gehen, drehte sich mit der Türklinke in der Hand aber noch einmal um. »Heute Abend sind mein Mann und ich bei Freunden zum Essen eingeladen, du brauchst uns natürlich nicht zu begleiten. Es wird spät, und ich würde mich freuen, wenn bei unserer Heimkehr niemand im Hauseingang mit einem Messer auf mich wartet. Wäre das möglich?«

 Hartmann zuckte mit den Schultern. »Lydia schreibt man vorne mit L.«

 Sie natterte mit Schlitzaugen zurück. »Lesbe schreibt man vorne auch mit L.«

»Wieso Lesbe?«

 »Sie arbeitet mit meinem Mann zusammen, und der hat mir glaubhaft versichert, dass sie ihn noch nie angemacht hat. Dann muss  sie lesbisch sein. Wir lassen die Alarmanlage eingeschaltet.«

 Mit diesen Worten schloss sie hinter sich die Zimmertür.

Hartmann rief sich die Champagner-Szene aus dem Hotelfoyer vom Vortag in Erinnerung. Franks Hand auf ihrem Knie. Lydia und Lesbe? Und überhaupt, vielleicht hatte Lydia Berger andere Gründe, die Finger von Frank Vlint zu lassen. Never fuck the Company. Ihm fiel der teure Klunker an ihrem Ringfinger ein. Der könnte natürlich gleichwohl eine dankbare Aufmerksamkeit vom Chef gewesen sein.

Hielt Hartmann womöglich ein Zipfelchen Vorhang in seinen Fingern? Mit einem kräftigen Ruck ließe sich jetzt vielleicht Licht in den Fall bringen.

Im gleichen Moment meldete sich sein Handy brummend auf dem Nachttisch.


* * *

Angie wartete im Hauseingang der Friedrichstraße 6. »Die Luft ist rein. Alois Wuttke sitzt auf der Hüttenstraße in einem Steakhouse. Er mag es gerne englisch.«

»Sagt dein Mitarbeiter?«

»Genau. Er wird dafür sorgen, dass wir ungestört sind.«

»Wobei?«

»Wenn wir uns Wuttkes Wohnung ansehen. Die Gelegenheit ist quasi günstig«, murmelte Angie, checkte mit unauffälligem Blick die passierenden Fußgänger, hantierte kurz mit einer Plastikkarte am Türschloss und drückte die verbeulte Aluminiumhaustür auf.

Sie glitten in den Hausflur. Warme, abgestandene Luft schlug ihnen entgegen. Es roch streng nach Curry. Bestimmt die Tanakas.

»Alois Wuttke wohnt in der zweiten Etage«, erklärte Angie. »Er ist alleinstehend und hat bis zu seiner Frühpension bei der Deutschen Bundesbahn gearbeitet.«

 Hartmann nickte und war wie so oft sicher, dass Angie von ihnen beiden der bessere Privatdetektiv gewesen wäre. In der ersten Etage hatte die Familie Di Pasquale den Treppenabsatz mit mehreren bunten Kinderwagen zugebaut, von denen einer als Ablage für den Rheinboten diente.

Schon auf dem Weg zur Tür nestelte Angie sein Türdings aus der Tasche, ein rasselndes, in Deutschland verbotenes Schlüsseldienstgerät zum Öffnen von Schlössern. »Hier funktioniert die Nachbarschaft, jeder kümmert sich ausschließlich um seinen Kram.«


Hartmann warf zwei sondierende Blicke durchs Treppenhaus nach oben und unten, aber es war Abendessenszeit und niemand zu sehen. Als er mit seinen beiden Blicken fertig war, hatte Angie die Wohnungstür von Alois Wuttke bereits geöffnet und schlüpfte hinein. Hartmann folgte ihm mit schnellen Schritten und schloss hinter sich die Tür.

»Puh«, flüsterte Hartmann, denn hier dominierte geruchstechnisch eindeutig der gemeine Stinkefuß. Nur mühsam unterdrückte er den Impuls, eilig ein Fenster zum Lüften aufzureißen.

»Tausend Nasen möchte ich haben …«, stöhnte Hartmann.

»Wieso?«, fragte Angie unbeeindruckt.

Tja, konstatierte Hartmann, bei nasal stark belasteten Gelegenheiten wie diesen hatte es seinen Vorteil, sich die primären Funktionen seines Riechorgans weggekokst zu haben.

Sie durchquerten den Flur und betraten das Wohnzimmer, Angie reichte Hartmann ein Paar Einweghandschuhe. Vom Geruch abgesehen, machte Wuttkes Heim einen ordentlichen Eindruck. Die Bude war sauber und altbacken, aber funktional eingerichtet. Das entsprechende Möbelhaus war nicht das teuerste, aber alles passte auf eine schlichte, öde Art zusammen. Neben der muffigen Note störten lediglich die dicken, orangeroten Vorhänge, die der Bewohner vor die Fenster gehangen hatte. Die Wolllappen verhinderten jede gesunde Luftzirkulation, selbst wenn eines der Fenster auf Kipp gestanden hätte. Alois Wuttke hatte seine Bude blickdicht verrammelt.

Die Küche war klein und zehn Minuten später jede Schranktür geöffnet. Selbst den Inhalt der Zuckerdose hatte Angie umgerührt.

»Nichts«, schniefte Hartmann.


Das Schlafzimmer folgte als Nächstes und war langweiliger Horror. Ein billiger Kunstdruck zierte die Wand, der schwedische Kleiderschrank hatte keine Überraschungen im Angebot. In diesem Schlafzimmer wirbelte nichts, noch nicht mal Staub. Hartmann wünschte sich die klebrigen Einweghandschuhe von den Fingern.

»Bring nichts durcheinander! Gerade die Bekloppten registrieren die kleinsten Veränderungen. Wuttke darf nicht wissen, dass wir hier waren«, mahnte Angie, der vorsichtig die Schublade des Nachttischs schloss.

Angie stupste die Tür auf, sie wechselten ins letzte, zum Innenhof gelegene Zimmer der Wohnung. Hartmann stockte der Atem. »Das ist echt krank.«

Der Raum war quadratisch und auf die gleiche Weise abgedunkelt wie das Wohnzimmer. An der linken Wand stand ein Schreibtisch mit Bürostuhl davor, daneben ein schmales Regal. Geradeaus dominierte ein teurer 55-Zoll-Fernseher. Optimal ausgerichtet stand zwei Meter davor ein Fernsehsessel, dazwischen ein Beistelltisch mit Fernbedienung.

»Hammer«, kommentierte Angie und meinte nicht den Fernseher.

Carmen Vlint blickte sie an. Hundertfach. Von der rechten Wand. Wuttke hatte die komplette Seite des Raums mit Fotos und Postern vollgepappt. Hartmann trat näher an die Wand heran. Zwischen den offiziellen Veröffentlichungen hingen Zeitungsausschnitte und Dutzende von selbstgemachten Schnappschüssen. Hartmann erkannte auch die Schwarzer-Bikini-Reihe aus dem Garten. Und Carmen hatte recht gehabt, der Fotograf hatte nicht mit dem Foto im Bikini aufgehört.

»Super Titten«, lobte Angie, der an seine Seite getreten war.

»Ja«, sagte Hartmann, die kannte er ja schon.


Und trotzdem fühlte er sich in diesem Moment peinlich berührt. Das hier, das war nicht richtig. Das ging eindeutig zu weit. Das hatte auch mit Erotik nichts zu tun. Hier wurde die Privatsphäre einer Person in massiver Weise missachtet. Das ging gar nicht! Das Ganze hatte etwas Besitzergreifendes, Kontrollierendes. Hartmann fühlte sich unwohl, das war unheimlich.

»Der Typ hat auf jeden Fall eine Macke«, murmelte Angie und trat an den Schreibtisch, um die oberste Schublade zu öffnen.

Hartmanns Blick wollte nicht von den Fotos lassen. Carmen beim Joggen, beim Shoppen, mit Klitschko, nahezu in jeder Lebenssituation. Wuttke hatte sich nicht nur auf Carmen beschränkt. Hartmann erkannte Frank Vlint, Arm in Arm mit seiner Frau. Auf einigen Fotos befand Frank Vlint sich im Gespräch mit anderen Leuten. Auf einer ganzen Bilderreihe hatte Wuttke ein trautes Treffen von Frank und Lydia Berger festgehalten. Rangezoomte Aufnahmen zeigten ein lachendes, fröhliches, entspanntes Paar. Nein, hier gingen nicht Chef und Leiterin der Rechts- und Presseabteilung fröhlich miteinander essen, ihr Umgang miteinander war viel zu offen. Eine krönende Kussszene fehlte allerdings.

Fahrer Norman hatte Wuttke beim Sonnenbad im Garten fotografiert. Weitere Fotos zeigten einen unbekannten, älteren Mann und Carmen in Begleitung mehrerer Freundinnen, darunter auch Montagsshopping-Sabrina.

Hartmann war sprachlos. Ein Mobiles Einsatzkommando der Polizei hätte keine bessere Bilderstrecke hinbekommen.

Er ging in die Hocke. Mehrere Bilder zeigten Carmen Vlint als Samantha König am Drehort. Hartmann schaute genauer hin, aber durchgeixte Gesichter oder zerkratzte Fotos, wie er sie in einem Stalker-Krimi mal gesehen hatte, suchte er vergeblich. So langsam erkannte Hartmann ein System. Abgesehen von den großen Samantha-König-Postern waren die Zeitungsausschnitte und Fotos chronologisch angeklebt.

Angeklebt? Das fiel ihm erst jetzt auf. Er knibbelte vorsichtig an den Fotos. Tatsächlich. »Die sind angeklebt.«

»Was?«, murmelte Angie.


»Die Fotos und Poster sind angeklebt.«

»Dann halten sie besser«, knurrte Angie.

Aber Hartmann spürte einen Kloß im Hals. Angeklebt bedeutete, die waren dort für immer. Es war nicht geplant, sie noch mal abzunehmen, um sie vielleicht in einem Album zu sammeln. Was, wenn Wuttke umzog? Dann müsste er die Collage zurücklassen.

Hartmann stutzte. Wie lange brauchte man eigentlich, um ein Steak zu essen?

»Guck mal hier!«, winkte Angie ihn heran.

Hartmann wechselte an den Schreibtisch. Angie deutete auf einen Prospekt.

»Drohnen?«

»Wuttke interessiert sich für Drohnen. Quadrocopter mit HD-Kamera. Offensichtlich plant Wuttke eine Luftoffensive für noch bessere Aufklärungsergebnisse.«

»Meine Güte!« Hartmann schüttelte den Kopf und schritt zurück zur Posterwand.

Ihm war gerade ein Gedanke gekommen. Er hockte sich hin, strich über die Bilder und … richtig. Ganz unten rechts entdeckte er auf einem Schnappschuss einen Düsseldorfer Privatdetektiv, der gerade aus einem grauen Golf ausstieg. Natürlich. Chronologisch.

Hartmann trat einen Schritt zurück und murmelte. »Von oben links nach unten rechts.«

Er kniff die Augen zusammen. Und riss sie auf. Eine Frage drängte sich mit einem Mal geradezu auf. Verdammt, sein Magen krampfte.

Im gleichen Moment vibrierte brummend Angies Handy. »Ja? Was? Verdammt!« Angie schob das Handy zurück in die Lederhose. »Wir müssen weg. Wuttke steht unten vor der Haustür.«


»Was?«

Angie zog Hartmann hinter sich her durch die Wohnung, riss die Wohnungstür auf. Unten im Treppenhaus schlug die Haustür. Jemand schnaufte die Treppe hoch. Wuttke! Angie legte die Haustür vorsichtig und leise in den Rahmen und stieß Hartmann vor sich die Stufen hoch, einen Zeigefinger auf die Lippen gepresst. Schnell drängten sie sich auf dem nächsten Treppenabsatz um die Ecke. Keine Sekunde zu früh, denn im gleichen Moment erschien Wuttkes Schuhspitze auf dem Plateau der zweiten Etage. Angie und Hartmann hielten die Luft an.

In diesem Moment öffnete sich über ihnen in der vierten Etage eine Wohnungstür. Türkische Musik dengelte in den Flur. Mist, da kam jemand von oben. Was sollten sie dem Kerl denn erzählen, warum sie hier doof schweigend im Treppenhaus rumstanden? Er würde sie ansprechen und ihre Anwesenheit so an Wuttke verraten. Oder die Polizei rufen.

Hoffentlich beeilte sich Wuttke und verschwand endlich in seiner Wohnung.

Schritte von oben. Schwer. Männlich.

Schlüsselgeklapper von unten.

Jeden Moment würde der Kerl über ihnen um die Ecke kommen. Hartmann konnte seinen Atem hören. Unten fiel der Schlüsselbund zu Boden, Wuttke fluchte.

Zu spät …

Eine Frau! Eine Frau rief etwas durchs Treppenhaus. Auf Türkisch. Der Mann wenige Stufen über ihnen hielt an und antwortete mit tiefer Stimme. Dann wieder die Frau. Der Mann.

Unten klapperten die Schlüssel, wurden aufgehoben, ins Schloss geschoben, die Tür schnackte auf.


Über ihnen schloss sich die Wohnungstür, der Mann setzte sich murmelnd wieder in Bewegung, hatte sie auf ihrem Treppenabsatz fast erreicht.

Angie schob Hartmann grob nach unten.

Im gleichen Moment schloss Wuttke hinter sich die Wohnungstür. Ohne von Alois Wuttke oder dem Türken über ihnen bemerkt zu werden, passierten sie hastig Wuttkes Wohnungstür. Fast wäre Hartmann über einen der italienischen Kinderwagen gestolpert, konnte aber haarscharf ausweichen. Angie erreichte die Haustüre als Erster, riss sie auf, und beide eilten nach links weg.

»Das war knapp«, zischte Hartmann nach wenigen Schritten auf der Friedrichstraße.

»Das nennst du knapp?«, spottete Angie und zog die Nase hoch. »Meinem Spezi ziehe ich allerdings die Eier lang. Uns erst auf dem letzten Drücker zu warnen, diese Schwimmbux!«

Angie fiel in einen lockereren Schritt, friemelte einen Beutel Tabak ans Tageslicht, öffnete ihn und legte sich eine Selbstgedrehte auf die Unterlippe. »Und, Hartmann, sind wir jetzt schlauer?«

»Wuttke hat sie nicht alle.«

»Bei dem im Kopp ist mehr als nur eine Schraube locker«, pflichtete Angie ihm bei.

»Der Kerl macht mir Angst.«

»Wieso dir?«

»Ich bin auch auf den Fotos.«

»Bild dir nichts ein! Sein Interesse gilt der Blonden.«

Hartmann blieb stehen. »Die Frage ist, wie lange noch.«

Angie gab sich Feuer. »Was soll das heißen? Versteh ich nicht.«

»Mir ist aufgefallen, dass die Poster und Fotos angeklebt sind, die kriegt Wuttke nicht mehr ab, ohne sie zu zerstören. Vielleicht will er sie auch gar nicht mehr abkriegen, weil er nur seine Fotowand voll machen will.«

Angie kringelte Rauch in den Septemberabend. »Das Zimmer hat noch drei weitere Wände.«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Die Wand ist angelegt wie eine Zeitleiste. Von oben links nach unten rechts. Unten rechts ist nur noch Platz für zwei oder drei Fotos.«

Angie pfiff anerkennend. »Und was soll dann sein?«

Hartmann spürte einen kalten Hauch auf seiner Haut. »Das heißt, dass die Zeit abläuft. Die Wand ist fertig.«

»Und dann?«

Hartmann strich sich über die nackten Arme. »Das genau, das ist die Frage.«

* * *

Hartmann seufzte. Niemand hatte im Hauseingang mit einem Messer bewaffnet auf die Vlints gewartet. Er nahm das neue Nachtsichtgerät von den Augen, massierte seine Augäpfel mit den Fingern der Linken und legte das Fernglas wieder an.

Er hockte am geöffneten Fenster, guckte und lauschte. Weder im Straßenzug rechts noch links noch im Wald gegenüber regte sich irgendwas. Irgendwas Menschliches. Hartmann hatte allerdings schon drei Rehe, ein Dutzend Hasen und sieben Füchse gezählt.

Hartmanns Blick wanderte gen Himmel. Am Abend hatten die Wetterfrösche in den Nachrichten ein heftiges Unwetter angekündigt. Manchmal frischte der Wind auf, Wolken türmten sich schwarz in die Höhe, aber bisher hielt sich der Himmel zurück. Definitiv braute sich da was zusammen.

Hartmann schniefte. Für seinen Fall befürchtete er Ähnliches, da war viel Elektrik in der Tapete.


 Die ganze Schwimmbad-Situation war wirklich merkwürdig. Die Benson & Hedges-Kippe? Gab es womöglich, wie Angie es ausgesprochen hatte, zwei Stalker? Dann Carmens denkwürdige Fernsehszene, in der sie die gleichen Worte wie L. in seinem letzten Brief verwendet hatte. Zufall? Und zu guter Letzt Wuttkes kranke Fotowand.

»Hui.«

Die beiden Schwarzen aus dem Treppenhaus, die mit dem Vlint-Fall gar nichts zu tun hatten, die hätte er fast verdrängt. Auch zwei mehr als unangenehme Typen. Und wo steckte Jonny? Hartmann spürte, wie sein Magen sofort krampfte. Der Tote aus Eller, zwölf Stiche – und dann Jonny, der seit über zwei Wochen wie vom Erdboden verschwunden war. Womöglich lag der auch … Da musste man ja bekloppt werden!

Petras blaues Auge!

Das stand ganz oben auf der Liste! In welchen Intervallen planten die verrückten Frankfurter hier in Düsseldorf auf sich aufmerksam zu machen? Wie viele blaue Augen wollten die noch kloppen? So nicht! Gleich morgen früh würde er sich der Sache annehmen. Schotter musste die 23.000 Mücken für ihn klarmachen, und zwar flott!

Hartmann schwenkte das Gerät rüber zum Nachbarhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Den zigarettenrauchenden Nachbarn würde er sich bei Gelegenheit auch genauer anschauen, allein der Vollständigkeit halber. Und weil er so ein komisches Gefühl hatte. Ein Gefühl, das Hartmann gar nicht richtig erklären konnte. Vielleicht galt es einfach nur, auf seiner Vollständigkeitsliste ein paar Sachen abzuhaken. Vielleicht. Aber … Was war das?

Hartmann schwenkte das Glas hastig nach links. Da hatte sich auf jeden Fall im Dickicht etwas bewegt. Gar nicht weit vor ihm. Kein Reh, viel zu klein. Kein Fuchs.


»Zu groß.«

Hartmann beugte sich nach vorn. Natürlich, ganz deutlich knisterte es im Gestrüpp gleich ihm gegenüber auf der anderen Straßenseite, da raschelte sich etwas heran. Hartmann fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Da.«

Er hatte die Stelle ausgemacht, nahm das Gerät von den Augen und visierte das Gebüsch mit bloßem Auge an. Ganz deutlich war eine dicke, dunkle Figur zu erkennen, die sich langsam durch das Gestrüpp auf ihn zu bewegte. Auf ihn zu? Seine linke Hand tastete unter sich auf dem Fensterbrett zum Handy. Diesmal würde er die in Blau uniformierte Kavallerie rechtzeitig ranführen, die Sau sollte ihm nicht durch die Lappen gehen.

Die Sau?

In diesem Moment krachte das Monster vor ihm durchs Gestrüpp auf die Fahrbahn.

»Nein!«

Ein Wildschwein rammte jetzt genau ihm gegenüber die Schnauze wühlend in den Straßenrand, um Käfer und sonstiges Kleinzeug zu suchen. Ein fettes Vieh, nichts Weibliches, keine Bache. Ein ausgewachsenes Tier, ein Keiler!

»Verdammt.«

Hier am Waldrand war mehr los als sonntags auf dem Fischmarkt an den Kasematten. Das Tier da draußen machte mehr Lärm als ein Trupp Fortuna-Fans in der Bahn.

Vielleicht hätte Hartmann deshalb das klatschende Geräusch fast überhört. Fast. Hartmann riss den Kopf nach rechts. Nichts! Er riss das Nachtsichtgerät vors Auge und beugte sich ein Stück weit aus dem Fenster. Rechts am Briefkasten?

Ihm gegenüber auf der anderen Straßenseite grunzte zufrieden das Wildschwein.


Hartmann musste sich noch ein Stück weiter aus dem Fenster lehnen. Das bekam das Wildschwein irgendwie mit, der Keiler ließ Käfer Krabbelzeug sein und preschte zurück ins dunkle Dickicht.

Von rechts ein Klatschen.

Verdammt! Da zog jemand hinter sich ein Fenster zurück in den Rahmen. Scheiße. Rechts von ihm war jemand ins Haus gelangt.

Hartmanns Blick strich übers Handy auf dem Sims.

Er schnellte hoch, glitt zur Tür, schloss sie auf. Durch die Schwimmhalle an die Türcodetür.

»2204.«

Tatsächlich klickte es leise und ließ sich die Tür geräuschlos aufdrücken. In der Wohnung auf der anderen Seite brannte kein Licht. Lediglich die Digitalanzeige der Stereoanlage schimmerte grünlich durchs Zimmer. Hartmann schlich langsam voran, setzte einen nackten Fuß vorsichtig vor den anderen. Den großen, blanken Schieferfliesen folgte ein teurer Perserteppich, der hilfsbereit alle Schrittgeräusche schluckte.

Hartmann hielt einen Moment inne. Verdammt, das war doch kein normaler Stalker! Ein normaler Stalker brach doch nicht nachts in irgendwelche Wohnungen ein.

Oder doch?

Links, der Flur. Der Kerl musste das kleine Ausstellfenster zum Flur hin aufgehebelt und sich ins Haus gezwängt haben, genau in dem verfickten Augenblick, als er sich vom Wildschwein hatte ablenken lassen.

Der Flur war leer.

Leise zurück ins Wohnzimmer. Rechts führte eine schmale Holzstiege hoch zu den beiden Schlafzimmern der Vlints. Hartmann erklomm vorsichtig Stufe für Stufe, jedes Geräusch vermeidend. Zwölf Stufen, noch vier, noch eine.


Oben stand die sonst verschlossene Zugangstür zur Etage einen kleinen Spaltbreit offen. Gut, dass er sich nach dem Hallenbadzwischenfall hier auskannte. Er stupste sie ganz auf und lugte hinein. Eine der beiden Schlafzimmertüren stand offen. Verdammt, er musste sich beeilen, um den Mann überraschen und überwältigen zu können, bevor der irgendein Unheil anrichten konnte.

Oder sollte er rufen? Hartmann zögerte.

Und sah den Schatten nicht, der ihn im gleichen Moment von hinten ansprang. Geistesgegenwärtig drehte Hartmann seinen Kopf weg. Der Kerl hatte versucht, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen. Hartmann spürte Muskeln, athletisch!

»He!«, rief Hartmann laut, weil ihm nichts Besseres einfiel.

Hoffentlich waren die Vlints unversehrt und schnell hellwach. Als ihm der Kerl einen kräftigen Schwinger unters Kinn setzte, wurde ihm klar, dass er jede Hilfe brauchen konnte. Insbesondere die eines passionierten Ruderers.

Der Kerl packte ihn am Arm und hebelte ihn mit einem Schwinger krachend auf den Rücken. War das ein Japaner, oder was? Hartmann landete hart auf dem Rücken, bekam einen Fetzen Hemd zu packen und versuchte sich in die Waagerechte zu ziehen. Was fast gelang, dann ratschte das Hemd in zwei Teile, und Hartmann stürzte zurück zu Boden. Hatte der Kerl ein Messer in der Hand?

Geräusche aus den Schlafzimmern. Endlich. Carmen Vlint schrie spitz. Der Kerl drückte Hartmann jetzt doch in den Schwitzkasten, schnaufte und drückte Hartmanns Gesicht gegen seine breite, blanke, rasierte Brust. Gleichzeitig jagte der Kerl die freie Faust in Hartmanns Magen.

Carmen Vlint schrie immer noch.

Wann tauchte denn der Scheiß-Ehemann auf?


Die dicken Armmuskeln pressten Hartmann die Schlagader ab. Hartmann spürte, wie ihm schummrig wurde. Sein Blick wurde an den Rändern unscharf, seine Muskeln schlaff. In diesem Moment schlug das Licht der Deckenlampe in den Flur.

»He!«, rief Frank Vlint.

Hartmann blickte direkt gegen eine muskulöse, rasierte Brust. Weiße Haut, ein großflächiges Tattoo. Schwarz. Ein Dolch oder ein Schwert.

Carmen Vlint schrie immer noch.

Ein Vogel, dachte Hartmann dumpf, bevor das Licht langsam ausging. Nicht das im Flur. Das in seinem Kopf.

* * *

Die Küchentür wurde aufgerissen, ein junger Polizist in Uniform streckte seinen Kopf herein und schüttelte ihn. »Die Fahndung ist negativ.«

Carmen Vlint schluchzte auf, ihr Mann drückte sie fester an seine Schulter.

»Nun denn«, grunzte der Polizist, der an der Küchenzeile lehnte.

 Der Cop, der die Maßnahmen vor Ort leitete, erinnerte Hartmann an das Video von Mylie Cyrus. Wrecking Ball, das Video mit der Abrissbirne. Er erinnerte weniger an die Sängerin, sondern an die Abrissbirne. Des Polizisten Bauch hatte ungefähr den gleichen Umfang.

Er drehte sich zu Hartmann. »Ich fasse zusammen. Sie haben den Job, den Straßenzug zu beobachten, als Sie plötzlich durch ein kleines, süßes Wildschwein abgelenkt werden …«

»Es war nicht klein und süß.«


»Auf jeden Fall gelingt es dem unbekannten Mann – von ihnen trotz Nachtsichtgerät unbemerkt –, fünfzehn Meter von ihnen entfernt ein Flurfenster aufzuhebeln und hindurchzusteigen.«

Frank Vlint schnaufte verächtlich, Hartmann drückte sich den kaltfeuchten, kühlenden Lappen fester unters Kinn.

»Dann haben Sie aber doch noch irgendwas bemerkt und wechselten durch die Verbindungstür der Schwimmhalle ins Haupthaus. Sie stiegen im Dunkeln die Treppe zu den Schlafzimmern hoch, betraten den dortigen Flur und wurden vom Unbekannten, der dort auf Sie gewartet hatte, überwältigt.« Der Cop machte eine vielsagende Pause. »Mit der Leistung hätten Sie den Einstellungstest bei der Polizei sicher nicht bestanden.«

Frank Vlint gluckste. Hartmann fragte sich, welchen Einstellungstest der fette Klops mit seiner riesigen Wampe wohl bestanden hätte. Er hielt sich aber zurück, seine gezeigte Gesamtleistung war wirklich nicht dazu angetan, Sprüche zu klopfen. Genau genommen hatte er sich bis auf die Knochen blamiert.

»Sie sind Privatdetektiv?«, fragte der Cop.

Die Art und Weise, wie er Privatdetektiv aussprach, roch nach Beulenpest.

»Meine Frau hielt das Engagieren eines Privatdetektivs für erforderlich«, mischte sich Frank Vlint ein. »Wie Sie wissen, ist meine Gattin eine bekannte Schauspielerin. Die Weinkönigin. Ein unbekannter Fan hat ihr Briefe geschickt und Fotos von ihr gemacht.«

»Stalking?«

»Genau.«

»Es wäre eine deutlich bessere Idee gewesen, sich an die Polizei zu wenden«, behauptete der Mann in Uniform.

»Ganz offensichtlich«, bestätigte Frank Vlint und zog seine Frau noch fester an seine Seite.

Die schwieg. Hartmann konnte es ihr nicht verdenken, das war aber auch so was von doof gelaufen.


»Und Sie können den Mann nicht näher beschreiben?«, wandte der Polizist sich wieder an Hartmann.

Der schüttelte den Kopf. »Wie ich sagte, er war männlich, einsachtzig groß, sportlich, athletisch und hatte millimeterkurze Haare.«

»Deutscher?«

»Er hat nicht gesprochen, aber ich vermute schon.«

»Könnte aber auch ein Holländer gewesen sein«, relativierte der Cop mit süffisantem Tonfall.

»Ich möchte auch einen Belgier nicht ausschließen.«

»Auch noch komisch werden, oder was?«

Hartmann erinnerte sich plötzlich. »Er war tätowiert.«

»Tätowiert?«, merkte der Beamte auf.

»Der Kerl trug ein Hemd, das riss bei dem Kampf vorne entzwei. Als das Licht eingeschaltet wurde, habe ich auf seiner Brust ganz kurz eine Tätowierung erkennen können.«

»Das ist interessant. Was für eine?«

»Das ist schwer zu sagen.«

»Wieso ist das schwer zu sagen?«, schnaufte der Polizist.

»Weil ich sie nicht richtig erkennen konnte. Es sah aus wie ein Vogel. Federn. Ein Adler vielleicht. Oder ein Habicht. Im Landeanflug oder beim Angriff, Krallen nach unten links. Aber da war noch was. Im Hintergrund. Ein Dolch oder ein Messer. Vielleicht ein Schwert.«

»Ich notiere mal Vogel mit Schwert im Hintergrund. Ich lasse es mit unserer Datenbank abgleichen, vielleicht hilft uns das weiter.«

»Vogel mit Schwert im Hintergrund«, murmelte Frank Vlint und verdrehte die Augen.


An Carmen Vlint gerichtet, fuhr der Polizist fort. »Ich bräuchte die Briefe, von denen gerade die Rede war. Möglicherweise finden die Kollegen der Spurensicherung Fingerabdrücke. Also, jetzt außer solchen von Ihnen und dem Herrn Hartmann.«

Carmen Vlint löste sich aus dem besorgten Griff ihres Mannes, verschwand Richtung Schlafzimmer und händigte mit gesenktem Blick und zitternden Fingern einen Packen Briefe aus. Für einen kurzen Moment fragte Hartmann sich böse, ob Carmen Vlint tatsächlich derartig geschockt war oder ob die scheinbar sprachlose Schauspielerin dramatisch übertrieb.

»Herr Hartmann, Sie haben vorhin einen Alois Wuttke erwähnt, der in den Fokus Ihrer … Ermittlungen geraten ist. Kann es sich bei dem Einbrecher um diese Person gehandelt haben?«

»Das schließe ich aus. Wuttke ist kleiner, nicht so athletisch. Der Einbrecher war mit Sicherheit nicht Wuttke.«

»Sie sollten den Mann dennoch überprüfen«, mischte Frank Vlint sich ein.

»Unbedingt. Wer weiß, was sich in seiner Wohnung Belastendes findet«, stimmte Hartmann ihm zu.

Wuttke war nicht der Angreifer, aber auf jeden Fall nicht ganz dicht. Hartmann hatte den Cops natürlich nicht von Wuttkes unheimlicher Fotowand erzählen können – er hätte einen Hausfriedensbruch einräumen müssen –, aber Alois Wuttke gehörte definitiv auf den Zahn gefühlt. Und bei der Gelegenheit würden die Ermittler von selbst auf die merkwürdige Fotostrecke stoßen.

Der Polizist machte sich im Schreibblock eine Notiz und blickte Hartmann missbilligend an. »Haben Sie sonst noch irgendetwas … Gehaltvolles … beizutragen, Herr Hartmann?«

Hartmann schwieg.


»Dann hätte ich an Sie vorerst keine weiteren Fragen.«

Frank Vlint baute sich vor Hartmann auf. »Und Ihr Engagement ist ab sofort beendet. Wir kommen ohne Sie nicht schlechter klar. Packen Sie Ihre Sachen. Sofort! Ich kann mein sauer verdientes Geld auch gleich zum Fenster rauswerfen. Ich werde Sie nicht weiterempfehlen.«

Der fette Cop grinste und strich sich wohlig über die feiste Abrissbirne. Carmen Vlint schwieg. War Hartmann auch recht. Definitiv hatte er hier nichts mehr verloren.

* * *

Giftig rammte Hartmann eine halbe Stunde später den VW in die Parklücke auf der Worringer Straße. Wütend warf er die Tür des Wagens zu und schulterte seine Reisetasche.

»Was für ein verfluchter Scheißdrecksfall«, knurrte Hartmann.

 Vorm Postämtchen  stritten sich zwei angetrunkene Gäste, die es zusammen auf mindestens acht Promille brachten.

»Hasse ma Feuer?«, quatschte ihn einer der beiden lallend an.

»Ja, im Arsch«, maulte Hartmann und ging strammen Schrittes an ihnen vorbei.

In Höhe Klosterstraße ging es stimmungsmäßig wieder aufwärts, an der Immermannstraße hatte er sich leidlich beruhigt, auf der Friedrich-Ebert-Straße freute er sich auf seine ruhige, sichere Bude. Ohne Wildschweine, nymphomane Filmflittchen, denen sowieso nicht zu trauen war, oder athletische Einbrecher mit gedolchtem Gefieder auf der sportlichen Brust.

»He!«, zischte ihn ein Schatten an.

Hartmann fuhr zusammen. Und starrte direkt auf ein Paar leidlich bedeckte Brüste. Er riss seinen Kopf dreißig Zentimeter höher und erkannte … »Hallo, Rita!«

Regenrinnen-Rita, die einzige Prostituierte Düsseldorfs über zwei Meter, lächelte erfreut von oben auf ihn herab. »Was machst du denn um diese Uhrzeit noch auf der Straße, Chrissie-Baby?«


»Senile Bettflucht, fürchte ich. Und du?«

»Nachtschicht.«

Regenrinnen-Rita zupfte ihr bunt geringeltes Top obenrum in einen gesellschaftskompatiblen Sitz und ging leicht in die Knie. »Gut, dass ich dich grad treffe, Hartmann. Ich hab zufällig mitbekommen, wie sich zwei Typen in der Nachbarschaft nach dir erkundigt haben.«

Hartmann stellte die Reisetasche neben sich auf dem Boden ab. »Weiß oder schwarz?«

»Was?«

»Die Haut. War sie weiß oder schwarz?«

Hartmanns Freundin blinzelte. »Kommen da mehrere … Sorten infrage?«

»Ich verteile zurzeit meine Sympathien ethnisch vollkommen ausgewogen.«

Regenrinnen-Rita nickte. »Ich ahne ungefähr, was du meinst. Schwarz. Und wegen der Sympathie: Die sahen nicht gut aus. So von der Aura her.«

 »Ich ahne ungefähr, was du meinst. Trugen sie Lederjacken? Eine blau, eine grün?«

Rita stach ihm einen langen Finger in die Brust. »Wo du es sagst, Chrissie. Und das bei diesen Temperaturen. Die Jacken sind mir gleich aufgefallen. Schöne Stücke. So welche, wie der Dieter Nuhr sie im Fernsehen immer trägt. Kam mir gleich verdächtig vor. Die Typen, nicht der Dieter. Ich bin mir sicher, dass sich zumindest beim Mann in Blau eine Pistole unter der Jacke abgedrückt hat.«

Hartmann strich sich durchs Haar. So weit zum Thema ruhige, sichere Bude.

»Scheiße!« Hartmann sog die Luft ein und griff blitzschnell hinten in den Hosenbund. »Verdammt!«

»Was ist?«


Hartmann schüttelte den Kopf. Mann, passend zum Thema Pistole fiel ihm in diesem Moment auf, dass er seine Knarre bei den Vlints vergessen hatte. Hoffentlich schraubte niemand die Rückseite vom Fernseher auf …

Regenrinnen-Rita mahnte. »Die beiden Kerle sahen propper aus, also optisch, aber nicht so, als ob mit ihnen gut Kirschen essen ist. Du solltest ein bisschen auf dich aufpassen, Chrissie.«

»Gar keine schlechte Idee, Rita, gar keine schlechte Idee.«

Zehn Minuten später hatte Hartmann sich hoch in seine Wohnung geschleppt. Er ignorierte die blinkenden Lichter am Anrufbeantworter, riss ein paar Fenster auf und fand Sekunden später Trost in Schlafes weichflauschigen Armen.

Ja. Da braute sich was zusammen …

* * *

Verdammt. Hartmann spürte es in jeder Faser seines Körpers. Er war nicht allein. Ohne die Augen aufschlagen zu müssen, fühlte er es, wusste er es. Er spürte die Blicke auf seiner Haut. Heiß. Brennend. Stechend. Mit aller Macht widerstand er dem Drang, sich wegzudrehen. Keine Bewegung jetzt, nur keine Bewegung.

Hartmann gelang es mühsam, seinen Atem unter Kontrolle zu halten. Sein Puls schlug Beulen in den Hals, aber sein Brustkorb senkte sich ruhig und gleichmäßig.

Hartmann war klar, jetzt musste alles eine fließende Bewegung sein.

Verflucht, er hatte die Türen doch abgeschlossen, die Wohnungstür, die Tür zum Schlafzimmer.

Aber jetzt, jetzt konnte er den keuchenden, kehligen Atem gleich neben sich hören. Rasselnd, fast pfeifend. Es schnürte Hartmann die Kehle zu.


Vorsichtig, ganz behutsam spannte er seinen Körper an, brachte seine Muskeln auf Spannung. Eine Bewegung, es musste eine, eine fließende Bewegung sein.

Das Bett … die Matratze, die Matratze knirschte unter … seinem Gewicht, Hartmann konnte es förmlich spüren. Er, er beugte sich in sein Bett hinein, beugte sich über ihn. Jetzt konnte er den Atem nicht nur hören, jetzt roch er ihn. Jetzt wurde ihm ins Gesicht geatmet, gehaucht …

Jetzt oder nie? Jetzt!

Hartmann schnellte hoch, nach rechts zur Seite, riss seine Augen auf. Und sah die rot unterlaufenen Augen des anderen, die Hauer, die spitzen Borsten.

Der Keiler!

Mit Schwung krachte Hartmann rechts aus dem Bett. Links von ihm tat der riesige Keiler einen überraschten, basstiefen Grunzer und verschwand. Hartmann landete polternd auf dem Schlafzimmerboden und stieß sich die Hüfte.

»Mann!«

Der Bettrahmen stützte ihn hoch, das Schlafzimmer kreiste. Was für ein Traum!

»Ein Türschlösser knackender Keiler! Meine Güte.«

Hartmann wischte mit der linken Hand die schweißnassen Haare aus dem Gesicht und tastete mit der rechten nach der Mineralwasserflasche.

Mit zittrigen Fingern löste er den Schraubverschluss und verfüllte einen halben Liter Sprudelwasser in seinen Körper. Anschließend drückte er die kühle Flasche gegen die heiße Stirn. Das half.

»Keiler? Wieso denn Keiler?«


Wie kam ein ausgewachsenes, dunkelbraunes, stacheliges Borstenvieh in seinen Traum? Dann dämmerte es ihm. Das Wildschwein von der Fahneburgstraße. Das im Straßenrand nach Käfern pflügende Tier hatte es vom Grafenberger Wald in seine sensible Traumwelt geschafft. Wo war Obelix, wenn man ihn brauchte?

Hartmann gab sich noch drei, vier Sekunden, um halbwegs im Hier und Jetzt anzukommen.

Das Wildschwein. Der Keiler, der ihn so sehr abgelenkt hatte, dass er glatt den Einbrecher nicht bemerkte, der ins Anwesen der Vlints einbrach. Quasi unter seinen Augen. Obwohl er nur genau aus diesem einen Grund dort im Fensterrahmen auf der Lauer gelegen hatte. Mit einem Nachtsichtgerät wahlweise in der Hand oder vor seinen Augen. Bis aufs Äußerste angespannt. Das Wildschwein …

Hartmann schüttelte den Kopf.

Sein Gehirn hatte ihm keinen Wildschweinstreich gespielt, nein, es hatte ihm auf die Sprünge geholfen. Kein Keiler der Welt hätte ihn derart ablenken können, dass knapp fünfzehn Meter von ihm entfernt ein athletischer, kräftiger Mann sich dem Haus näherte und sich durch ein enges Flurfenster ins Haus schlängelte.

Klar, es hatte diesen Einbrecher gegeben, Hartmann spürte immer noch den Schlag in die Magengrube und den Hammer unters Kinn, aber dieser Einbrecher war niemals, niemals durchs Flurfenster in die Villa eingestiegen.

Aber wieso hatte er das Fenster dann klappern gehört? Hatte jemand absichtlich geklappt? Warum?

»Um auf sich aufmerksam zu machen.«

 Um ihn ins Haupthaus zu locken. Um dann was mit ihm zu machen? Hartmann nahm noch einen Schluck. Hatte der Kerl etwa ihm aufgelauert?


Und wenn nicht durchs Flurfenster, wie zum Teufel war der Einbrecher dann ins Haus reingekommen? Ganz sicher nicht durch die quadratische Holztür zum Hallenbadkeller, das wäre ihm natürlich, im Fenster lauernd, ebenso aufgefallen.

Hartmann leerte nachdenklich den Rest der Mineralwasserflasche. Und im lauen Halbdunkel des durch die Schlitze in den Rollladen seines Schlafzimmers einfallenden Mondlichts betrachtet, war das im gesamten Sachverhalt nicht die einzige Unwucht, die ihn geradezu anbrüllte.

Aber: Was ging es ihn noch an? Frank Vlint hatte ihn gefeuert, Carmen – seine eigentliche Klientin – hatte nicht widersprochen, der Stalker-Fall war für ihn so gut wie abgehakt!

Morgen Vormittag galt es ein ganz anderes, wesentlich dringenderes Problem tatkräftig anzugehen. Zeit, sich wieder schlafen zu legen. Meistens, meistens war es besser, sich nur um die Sachen zu kümmern, die einen wirklich etwas angingen.



5. Tag

D a sowieso nicht damit zu rechnen gewesen war, im Frankfurter Bahnhofsviertel einen gebührenfreien Parkplatz zu finden, fuhr Hartmann den Golf gleich in ein Parkhaus an der Kaistraße. Die Vlints hatten ihn zwar gefeuert, aber vergessen, den Wagen zurückzufordern. So gesehen hätten ihm Knöllchen eigentlich auch egal sein können, aber er wollte nicht undankbar sein.

Petra selbst hatte er nicht erreichen können, aber Nicole hatte er darüber informiert, dass sein Engagement für Carmen Vlint beendet war und er nunmehr ein wenig Zeit hatte, um in der Eigentumssache Petra ein paar wegweisende Gespräche zu führen. Mit fragendem Unterton in der Stimme hatte Nicole Hartmann den Namen und die Anschrift des Etablissements in der Mainmetropole nennen können, aus dem Petra vor gut drei Jahren das Weite gesucht hatte.

Als Hartmann jetzt vor dem alten Gebäude stand, ahnte er, warum sie das gemacht hatte. Der grobsteinige, viereckige Kasten krümelte heruntergekommen vor sich hin und wurde nur durch bröckelnden Putz zusammengehalten. Die gardinenlosen Fenster waren blind oder orangerot dekoriert. Der triste, abgewrackte Kasten ließ Hartmann die ihm bekannten Bordelle Düsseldorfs wie noble Luxusetablissements wirken.

»Meine Hacke!«

Hartmann verglich noch einmal die Adresse, vergewisserte sich kopfschüttelnd, dass er richtig war, und drückte eine fast durchsichtige, dicke Gummischeibe zur Seite, die als Windfang diente. Das tat Hartmann vorsichtshalber mit spitzem Finger, denn auf dem Gummiteil lebten mit Sicherheit mehr resistente Keime als in einem Bowlingschuh.

Hinter der Gummimatte im Foyer roch es wie bei Alois Wuttke im Wäscheschrank. Hartmann grüßte alle Anwesenden mit einem Nießer, der bis ins benachbarte Offenbach zu hören war.

»Geht’s noch?«, erboste sich ein Freier.

»Brötchen dazu?«, fragte ein zweiter.

»Ebola?«

Hartmann freute sich, hier war er richtig. Die Vorhalle hatte den erotischen Charme einer rosafarbenen, gehäkelten Toilettenumrandung. Im Gegensatz zu den drei männlichen Freiern im Raum, die scheinbar ohne Aufgabe glotzend herumlungerten, hatte die junge, blondhaarige Frau am Empfang noch alle Zähne im Mund. Und die zeigte sie, als sie mit südosteuropäischem Akzent fragte: »Kann ich was tun?«

»Da bin ich sicher.«

»Blond? Dunkelhaarig? Eine? Zwei?«, fragte sie.

Hartmann erinnerte die Frage an eine Szene aus From Dusk Till Dawn, einem seiner Lieblingsfilme. Harvey Keitel und George Clooney vor dem Titty Twister. »Ist mir eigentlich egal, ich hätte gerne den Chef gesprochen.«

»Ich bin der Chef«, sagte sie grinsend.

 Die Blonde war Hartmann sympathisch. Sie war knapp über zwanzig, schlank und trug ein enges, schwarzes Top mit einem Ausschnitt tief wie der Maurische Graben. In ihrem Gesicht funkelten die strahlend blausten Augen der Welt. Sie musste mit Terence Hill verwandt sein.

»Ich suche denjenigen, der für die Personalangelegenheiten zuständig ist.«

»Du siehst gar nicht aus wie ein Bulle.«


Die Erwähnung des Wortes »Bulle« jagte zwei der drei abgammelnden Männer nach draußen auf die Straße. Der dritte trat an sie beide heran. Er war genauso groß wie Hartmann, seine Haut grau wie ein Aschenbecher, und er bestand zu zwei Dritteln aus Kräuterschnaps. »Belästigt der dich, Baby?«

Baby schüttelte den Kopf.

Hartmann erklärte. »Ich hab was Finanzielles zu klären.«

Hinter Baby wurde eine Tür geöffnet. Hartmann fiel der große Spiegel hinter ihr auf, der von der anderen Seite wahrscheinlich durchsichtig war. Mit dem Wort »Finanzielles« hatte Hartmann sich offensichtlich die geneigte Aufmerksamkeit des Personalmanagers erarbeitet.

»Was Finanzielles?«, fragte Baby. »Um diese Uhrzeit? Ob das eine gute Idee ist …?«

Hartmann zuckte mit den Schultern. »Ich habe auf der Homepage dieses Etablissements keine Telefonnummer gefunden.«

»Hier gibt’s nur Nummern. Ohne Telefon.«

Hartmann grinste, Baby war wirklich witzig. Der Mann, der die Tür geöffnet hatte, räusperte sich. »Laber nicht rum, die Frau muss arbeiten!«

»Genau«, sagte Mr. Kräuterschnaps.

»Schon gut, Murat«, beruhigte ihn Baby und warf Hartmann einen warnenden Blick zu.

Hartmann checkte den neu hinzugetretenen Riesen. Der kräftige Kleiderschrank war knappe drei Meter groß, muskelbepackt und an den Armen tätowiert. Am Hals auch. Und im Gesicht. Überall eigentlich. Hartmann tippte auf das ehemalige Jugoslawien, vielleicht Albanien. Niemand, der Spaß machte.

»Kann ich dir also irgendwen anbieten? Bist du das erste Mal hier? Möchtest du dich im Haus umschauen?« Sie blickte auf ihre Armbanduhr und nickte in die Richtung eines Treppenhauses, das vom Foyer abging. »Es ist elf Uhr. Ein paar Frauen müssten schon klar sein.«


»Mia war schon wach. Kann ich um diese Uhrzeit empfehlen«, meldete sich der graue Mr. Kräuterschnaps.

Hartmann beugte sich über den Tresen. »Den Chef. Ich brauche den Chef. Es ist etwas Geschäftliches, ich komme extra aus Düsseldorf.«

Bei »Düsseldorf« zuckte Murat kaum merklich mit der Augenbraue. Hartmann konnte sich plötzlich Murats Faust auf Petras rechtem Auge vorstellen und spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Was hatte er erwartet? Dass eine Vorzimmerdame ihn in ein helles Empfangszimmer bittet und zu Musik von James Last Kaffee mit Kuchen reicht, bis der Mann im dunklen Zweireiher ihn lächelnd empfängt?

Murat drückte sein breites, südosteuropäisches Kreuz durch, und Hartmann fragte sich plötzlich, ob er sich überhaupt irgendwas dabei gedacht hatte, als er sich anließ, mal eben schnell Petras finanzielles Ausbildungs- und Ablöseproblemchen zu lösen.

Eine weitere Tür wurde aufgestoßen. Der Kerl, der im Türrahmen sichtbar wurde – und diesen ausfüllte –, mochte der eineiige Bruder von Murat sein. Zu unterscheiden waren die beiden nur durch ein Schlangentattoo, das sich bei Murat zwei rechts den Hals hochnatterte und bei seinem Pendant fehlte.

»Soll reinkommen!«

Gut, dachte Hartmann. Murat eins nickte Hartmann den Eingang zum Treppenhaus hoch. Nachdem Hartmann die ersten drei Stufen erklommen hatte, öffnete sich links von ihm eine Tür. Murat zwei. Hartmann speicherte die Info ab, dass Murat zwei deutlich flotter und schneller unterwegs war, als es sein muskelbepackter Körper vermuten ließ. Aufpassen. Schnell und stark: ganz gefährliche Mischung.


Hartmann warf einen Blick zurück ins Foyer und registrierte dreierlei. Zum einen war Murat eins ihm ziemlich lautlos die Stufen hoch gefolgt, Mr. Kräuterschnaps hatte das Weite gesucht, und Baby warf ihm einen besorgten Blick hinterher.

»Hier lang!«, dirigierte Murat zwei ihn in einen Nebentrakt.

Hartmann folgte. Die Faust kam ansatzlos, aus der Drehung heraus. Magengrube, Hartmann klappte zusammen. Immer die Magengrube! Murat zwei packte ihn an den Haaren, riss ihn hoch, drehte seinen Körper und drückte ihn mit der Vorderseite gegen eine Toilettentür in der Flurwand. Die Finger seines Klons schraubten sich von hinten um Hartmanns Handgelenke wie Handschellen und nagelten dessen Hände links und rechts vom Körper fest an die Wand. Hartmann wollte protestieren, aber ihm fehlte schlicht die Luft. Routiniert fuhr eine großflächige Hand seinen Körper ab. Vermutlich suchten sie eine Waffe. Vermutlich hätten sie eine gefunden, hätte Hartmann sie nicht bei Carmen Vlint im Gästezimmer vergessen.

»Keine Knarre, Glück gehabt«, knurrte Murat eins.

Mit einem Schlag hinten rechts in die Niere brachte ihn einer der beiden, Hartmann verlor die Übersicht, zurück in die Senkrechte.

»Was willst du hier?«

»Dem Chef ein Angebot unterbreiten«, pfiff Hartmann, seine Niere jaulte.

»Wozu?«

»Petra. Die Ablösesumme. Ich bin bereit, sie vorzustrecken.«

»Ich sehe keinen Koffer mit Geld.«

»Ich schleppe doch keinen Koffer mit Kohle durchs Frankfurter Bahnhofsviertel, du Honk!«


Hartmann hatte darauf gesetzt, dass der osteuropäische Klon das Wort »Honk« nicht kannte, lag aber falsch. Jedenfalls jaulte die Niere erneut, Hartmann keuchte. Gleichzeitig spürte er eine riesige Hand in seinem Genick. Würden die ihm jetzt den Nacken brechen? Nein, die Hand war eher eine Art Gehhilfe, die Hartmann nun den fensterlosen Flur entlang an eine verschlossene Tür manövrierte. Das funktionierte, ohne dass Hartmanns Füße den abgewetzten Teppichboden berühren mussten. Murat zwei klopfte kurz an. Auf der anderen Seite grunzte eine tiefe Stimme, die Hartmann an den Keiler vom Vorabend erinnerte.

Die Tür zu öffnen und Hartmann ins Büro zu hängen, war eine fließende Bewegung.

Dann herrschte Stille. Nur Hartmanns Niere jaulte weiter vor sich hin.

 Der Chef saß hinter einem Schreibtisch. Hartmann hätte sich gerne angenehm überraschen lassen, wenn jetzt dort hinter dem Schreibtisch zum Beispiel ein seriös aussehender Geschäftsmann im dezenten Business-Outfit gesessen hätte, vor sich das aufgeschlagene Manager Magazin, Bloomberg TV lautlos im Fernsehen, die Börsenkurse checkend.

Dem war nicht so.

 Der Biker hing tatsächlich hinterm Schreibtisch.Auf dem Tisch lagen allerdings seine Lederboots. Kein Zweireiher: schwarzes Kapuzensweatshirt, vorne mit weißem Bikeremblem. Es waren die Details, die ins Auge fielen: die sonst glänzenden Stahlkappen an den Stiefelspitzen zierten angetrocknete Tropfen. Vielleicht war es Ketchup. Das Manager Magazin suchte Hartmann auf dem Schreibtisch vergeblich. Er entdeckte ein abgegriffenes Motorradheft, auf dem Cover räkelte sich ein halbnacktes Latex-Model. Auf den Bildschirmen in Chefs Rücken lief keine Börsensendung, sondern sechs Monitore übertrugen das, was sich in den Räumlichkeiten des Stundenhotels abspielte. Auf einem der Bildschirme erkannte er Baby im Foyer, auf einem zweiten Monitor wahrscheinlich Mia, von der er ja wusste, dass sie um diese Zeit schon zu empfehlen war.


»Besuch aus Düsseldorf?«, knurrte der Chef.

Er war so alt wie Hartmann. Eine Sonnenbrille auf dem Kopf fixierte seine langen, gegelten, silbergrauen Haare stramm nach hinten. Seine großporige Haut war braun gebrannt. Sollte dereinst sein Leben verfilmt werden, böte sich Claude-Oliver Rudolph für die Rolle an.

Hartmann nickte. Und fing sich einen Schlag in den Nacken.

»Antworte, wenn du gefragt wirst.«

Zeit, hier mal was klarzustellen. »Ist ja gut jetzt, Herkules. Schlag Dönerschafe tot!«

Murat zwei holte aus.

»Was willst du?«, kam der Chef ihm zuvor.

»Ein Geschäft abwickeln.«

»Erzähl!«

»Ich bin bereit, die 23.000 Euro Ablöse für Petra zu bezahlen.«

Der Chef grinste. »Hier gibt es viele Petras.«

»Ich brauche nur eine. Petra aus Düsseldorf.«

Der Chef kniff die Augen zusammen. »Was bist du für einer?«

»Ich bin ihr Nachbar.«

»Hast du dich in die Kleine verliebt?«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber wir kommen gut miteinander aus, ich werde ihr das Geld vorstrecken.«

Der Chef nahm interessiert die Stiefel vom Tisch und musterte Hartmann von oben bis unten. Was er sah, schien ihn nicht besonders zu beeindrucken. »Einfach so?«

»Ich hab was auf die Seite gelegt.«

»Auf die Seite gelegt? Wo ist die Kohle?«

»Vielleicht sprechen wir das weitere Vorgehen erst mal durch.«


Chef nickte langsam und nachdenklich. »Durchsprechen ist eine gute Idee. Eine Woche. Du hast genau eine Woche Zeit, die Kohle hierhin auf den Tisch zu bringen. In bar, damit das klar ist. Keine Zicken, es wird nicht nachverhandelt. Und der Betrag hat sich erhöht. 46.000 Euro, weil du es bist.«

»46.000? Wieso?«

Murat zwei schlug zu. Wieder auf die Niere. Hartmann krümmte sich.

»Nicht nachverhandeln, hat der Chef gesagt!«

Der Chef schniefte. »46.000, weil es das Doppelte der ursprünglichen Summe ist. Ihr seid ja jetzt auch zu zweit, um die Kohle ranzuschaffen. Und sieben Tage halte ich für zeitlich durchaus angemessen. Bar ist mir ganz allgemein viel lieber. Überweisungen machen sich immer schlecht in den Büchern.«

Hartmann war um Haltung bemüht. »Da ist was dran.«

»Dann sind wir uns ja einig geworden«, grinste der Chef, die beiden Murats grinsten mit.

Hartmann lauschte in seinen Körper hinein und hoffte, dass die jaulende Niere sich irgendwann wieder beruhigen würde. So wie das Ding hier gelaufen war, konnte er mit einem festen Betrag, einer Woche Zeit und dem verbliebenen Restleben unterm Strich zufrieden sein. Der Chef richtete sich stöhnend auf und kam um den Schreibtisch herum. Bei jedem Schritt klackerten die Stiefelspitzen.

»Wir begleiten dich nach draußen, mein Freund. Es war mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen.«

Gönnerhaft legte er einen Arm um Hartmanns Nacken. Hartmanns Haare sträubten sich, Murat eins legte einen seiner haarigen Griffel auf die Türklinke.


Der Chef drückte mit einem Mal zu und riss Hartmann herum. Mit der anderen Faust ballerte er Hartmann mitten ins Gesicht. Blut spritzte auf die Metallspitzen. Hartmann schlussfolgerte, dass die angetrockneten Spritzer kein Ketchup waren. Mit einem kräftigen Stoß vor die Brust wurde Hartmann nach hinten geschleudert. Die Murats fingen ihn auf und ergriffen ihn links und rechts an den Armen.

Der Chef machte einen Schritt auf ihn zu. »Glaubst du, du kannst mich verarschen, du Sack?«

Hartmann wollte antworten, bekam seine Lippen aber nicht richtig auseinander, alles taub.

Der Chef nickte den Murats fragend zu, einer von beiden antwortete. »Keine Knarre, kein Messer, keine Wanzen, nur ein Portemonnaie mit Personalausweis, sonst nichts.«

»Hm«, quittierte der Chef und rammte Hartmann eine Faust in die Magengrube, möglicherweise, um die nächste Frage sensibel einzuläuten.

»Ohne Waffe? Ganz schön mutig.«

»Düsseldorfer halt«, wollte Hartmann sagen, aber er bezweifelte, dass er mehr als ein unartikuliertes Krächzen zustande gebracht hatte.

»Rede deutlich«, maulte einer der Box-Klons dann auch und zog am nach hinten überstreckten Arm.

Auf die Schmerzen im Ellbogengelenk konnte Hartmann sich nun wirklich nicht auch noch konzentrieren. Stattdessen wischte er mit der Zunge über die beiden Zahnreihen und stellte erleichtert fest, dass die Vorderzähne noch alle drin waren.

»Wer hat dich geschickt? Welche Bullen?«

Hartmann sammelte sich und stammelte. »P-Petra.«

Diesmal kassierte er scheppernd eine Ohrfeige. So eine mit dem Handrücken. Sein Kopf schlug nach links, Blut spritzte. Hartmann konzentrierte sich auf den Magen. Beziehungsweise auf den rebellierenden Inhalt.


Der Chef packte ihn beim Kragen und hob ihn auf die Fußspitzen. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich mit so einer Nummer durchkommen lasse? Welcher Bulle hat dich geschickt? Wer will mich reinlegen? 23.000 Euro für eine Nutte? Nein, doch. 46.000? Okay, kein Problem, ich habe es gerade passend, ich hab was auf die Seite gelegt. Für wie dämlich hältst du mich?«

Hartmann wertete das als eine rhetorische Frage und hielt lieber die Klappe. Die Lippen seiner Klappe hatte er sowieso nicht richtig unter Kontrolle. Sie fühlten sich dick und geschwollen an wie Schwimmreifen. Blutige Schwimmreifen. Das war definitiv kein Wasser, was ihm da im Mund zusammenlief.

»Du bist also ein ganz, ganz guter Mensch und wolltest deiner Nachbarin nur einen Gefallen tun.«

Hartmann nickte vorsichtig. Das … klang jetzt zwar auch in seinen Ohren blöd, war aber die Wahrheit.

»Und das soll ich dir glauben?«

»Ja«, blubberte Hartmann.

Ein Schwall Blut sickerte aus seinem Mund aufs Hemd.

Der Chef trat angeekelt einen Schritt zurück. »Reiß dich zusammen, Bulle!«

Er trat schnellen Schrittes ans Fenster, schob eine Gardine beiseite und musterte die Umgebung. »Na? Wo habt ihr den Übertragungswagen stehen, du Arsch?«

Murat ruckelte am Arm, Hartmann stöhnte.

Der Chef trat zurück an Hartmann. »Ich soll dir dein Märchen also abnehmen? Sag mir mal, warum ich das tun sollte?«

Hartmann schluckte sich den Mund frei. Das ging ihm hier nicht nur auf die Niere, sondern mächtig auf den Sack. Wenn er schon auf die Fresse bekam, dann mit Stil. »Weil es die verfickte Wahrheit ist, du Affe!«


Klatsch, Klatsch. Doppelfeige!

Hartmann würgte.

»Wenn du mir auf den Teppich kotzt, bring ich dich um!«

Hartmann atmete durch die Nase, was jetzt aus mehreren Gründen sinnvoll erschien.

Der Chef kam noch einmal ganz nah heran. »Ich gebe dir noch eine Chance, Bastard. Weil du mir so sympathisch bist. Dir fehlt das Jammernde, das Leidende. Das stelle ich durchaus wohlwollend fest, doch, doch. Das kann sich aber schnell ändern. Nenn mir einen Namen! Wen kann ich anrufen, der mich davon überzeugt, dass du in Ordnung bist?«

Rudi Völler fiel Hartmann ein. Mit dem war er wirklich immer gut ausgekommen. Aber das hätte ihm nur eine weitere Ohrfeige eingebracht. Oder einen Schlag in den Magen, was seinen Tod zur Folge haben würde. Wegen Brechen. Aber ihm fiel noch jemand ein. »Düsseldorf. Heinz Blessing.«

»Wer?«, fragte der Chef.

»Heinz Blessing. Quasi ein Kollege«, brachte Hartmann mühsam den Namen eines Zuhälters hervor, mit dem Hartmann seit einiger Zeit lose befreundet war, dem er seinerzeit das Leben gerettet hatte und der ihm einen Gefallen schuldig war.

»Huren-Heinz?«, fragte der Chef.

Hartmann nickte. »Ist ein Kumpel …«

»Hat dieses Huren-Heinz-Arschloch dich geschickt?«

Hartmann sackte zusammen. War das jetzt auch wieder falsch gewesen? Er schüttelte im Rahmen seiner Möglichkeiten den Kopf. Der Chef ging ein paar Schritte auf und ab. Das gab Hartmann die Gelegenheit, die Vitalfunktionen seines Körpers zu überprüfen. Das Ergebnis bereitete ihm Sorge.

»Tu mal sein Handy!«, befahl der Chef.

Ein Murat zog das Handy aus Hartmanns Hemd, checkte es und reichte es seinem Boss. »Is an.«


»Steht die Nummer von Huren-Heinz drin?«

»Unter Seelsorger«, murmelte Hartmann.

Der Chef kniff die Augen zusammen und scrollte sich dann durch die Telefonkontakte. Schließlich drückte er ein paarmal aufs Display. Hartmann betete gen Himmel.

Lieber Gott, lass Huren-Heinz rangehen. Guck nicht so genau hin, was er möglicherweise gerade macht, aber lass ihn rangehen.

Aber der liebe Gott hatte anderes zu tun. Der Chef drückte die Lautsprechertaste, sodass Hartmann jedes vergebliche Bimmeln mitzählen konnte. Es klingelte gut zwanzigmal.

 Der Chef drückte seufzend den Aus-Knopf und stopfte Hartmann das Handy zurück ins Hemd. »Kann es sein, dass du beim Arschloch-Heinz nur ab und zu mal ʼne Nutte bestellst?«

Hartmann fehlte jetzt irgendwie eine schlaue Antwort.

Der Chef hatte auch keine Idee. »Was mache ich jetzt mit dir?«

»Ich hätte da einen Vorschlag«, meldete sich ein Murat lüstern.

»Halt die Fresse!«, krachte der Chef.

Shout to the Top.

»Was ist das?«, fragte der Chef.

»Mein Handy!«, rief Hartmann, die heiße rechte Wange, den grummelnden Magen, den tauben Ellbogen und die jaulende Niere ignorierend.

Die Murats zuckten links und rechts von Hartmann mit den Schultern.

»Der Klingelton. Die Live-Version von Paul Weller, Mensch, ein eingehender Anruf«, brachte Hartmann einen fast vollständigen Satz zusammen, ohne Blut zu spucken.


»Ja?«, brüllte der Chef, nachdem er ein zweites Mal das Mobile ans Ohr geruckt hatte. Dann verzog er sein Gesicht. »Huren-Heinz, du Gleitcremebumser … Ja, genau. Am Apparat. Wie geht es dir? Was machen die Geschäfte?«

Hartmann atmete auf. Huren-Heinz hatte zurückgerufen.

Danke, lieber Gott, hast einen gut!

Der Chef lachte krachend. »Du bist immer noch ein Scheißkerl! Pass auf, du Klappstuhl, ich habe hier ein Problem. Ein kleines, schmächtiges, stark blutendes Problem. Kennst du einen Christian Hartmann? Ja … Genau. Ach?«

Der Chef musterte Hartmann, Hartmann musterte zurück und bemerkte, dass ihm die rechte Gesichtshälfte nach und nach zuschwoll. Grinsen sah sicher doof aus, deshalb ließ er es bleiben.

»Stell dir vor, der taucht hier auf und will für eine Nutte, die mir abgehauen ist, die Ablösesumme auf den Tisch … Was? So was macht der? Ist der bekloppt? Was hast du denn für dämliche Freunde, du Wichser?«

Hartmann schloss die Augen, Huren-Heinz erklärte es dem Chef wohl gerade. Hastig riss er sie wieder auf, nachdem ein Karussell in seinem Kopf heftig angefangen hatte, wild Kreise zu drehen.

»Sag mir was zum Thema Bullen! Ist der Schwachkopf sauber?«

Der Chef lauschte.

»Okay. Ich glaub dir. Diesmal. Bist ein Scheißkerl, Heinz, aber ich hab einen gut bei dir, verstanden? … Ja, du mich auch, du Arschloch!«

 Der Chef drückte wieder den Aus-Knopf und nickte den Murats zu. Murat eins oder zwei ruckelte einen Stuhl heran, Murat zwei oder eins drückte Hartmann auf die Sitzfläche.

Der Chef schlenderte zum Schreibtisch, öffnete eine Schublade und warf Hartmann ein Handtuch zu. »Abwischen! Du saust mir den Boden ein.«


»Sorry, ist so eine Art Zahnfleischbluten«, murmelte Hartmann.

Der Chef setzte sich und musterte Hartmann, der behutsam das Blut aus dem Gesicht tupfte und sich vorsichtig den Mund blutfrei räusperte.

»Wasser«, ordnete der Chef an.

Murat mit der Schlange am Hals reichte Hartmann eine Plastikflasche, die Hartmann gierig leerte.

»Huren-Heinz ist ein alter Geschäftspartner von mir. Er ist eine hinterhältige Natter. Er sagt, du seist vollkommen bescheuert, aber in Ordnung. Er hat dir dein Leben gerettet. Kerl, du Vogel, wie kommst du auf das schmale Brett und spazierst hier rein, um mir eine Nutte abzukaufen? Auf so einen Einfall kommen sonst nur die noch dämlicheren Bullen!«

»Ich hielt das für eine gute Idee.«

Hartmann bewegte seinen Kiefer. Der hing noch im Scharnier, gut. Zähne alle noch da. Die Niere rechts war platt, aber er hatte ja noch eine zweite. Die Schäden hielten sich im Rahmen. Sogar das Frühstück war dringeblieben.

Der Chef schnalzte mit der Zunge. »Ich fand deinen Sachvortrag insgesamt nicht schlecht, teilweise beeindruckend und manchmal witzig. Du bist gut im Nehmen, hast dich wacker gehalten.« Er seufzte. »Du findest deine Idee also gut? Dann machen wir das so. Ich gebe dir die eine Woche Zeit, dann bringst du die 46.000 Schleifen vorbei, und die liebe Petra kann ficken, wo der Pfeffer wächst. Mit dir oder ohne dich, is mir egal.«

Hartmann stand auf. »Dann spreche ich mal mit meinem Banker.«

»Der steht im Handy wahrscheinlich gleich unter dem Seelsorger«, lachte Murat eins bleckend.

»Nein«, gab Hartmann zurück, »unterm Seelsorger steht die Nummer deiner Mutter.«


So schnell konnte er gar nicht gucken. Der Faustschlag traf Hartmann rechts unterm Kinn, er flog nach hinten und drehte vor dem Zu-Boden-Gehen zwei Pirouetten, von denen er aber nur die erste sauber mitbekam, weil bei ihm vor der zweiten die Lichter ausgingen. Als sie zwei Tage später wieder angingen, warf Murat eins ihm grinsend wieder das Handtuch zu.

Der Chef lächelte versöhnlich. »Du hast den lahmen Vormittag echt aufgewertet, du Clown! Und jetzt verzieh dich!«

Hartmann schaffte es irgendwie in die Senkrechte. Er checkte vorsichtig den Kiefer. Wieder. Knirscht und knackt, aber immer noch alles okay. Ein gutes Stück! Sein Kiefer hatte damals einen Zusammenprall mit Jens Jeremies überstanden, er hatte auch diesmal gehalten.

»Bis bald«, verabschiedete sich Hartmann und wankte aus dem Büro.

Die beiden Murats eskortierten ihn zurück ins Foyer, die drei Stufen runter schaffte er alleine.

»Oha«, sagte Baby und zog Luft.

»Ja. Genau.«

»Dir hat es hier nicht gefallen?«

»Nicht wirklich. Aber ich komme trotzdem noch mal wieder.«

»Vielleicht wäre Mia die bessere Wahl gewesen?«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

Baby nickte langsam, den Blick voller hellblauer Anteilname. »Wahrscheinlich hast du recht. Rechts runter ist ein Taxihalteplatz. Das nächste Krankenhaus ist das St.-Elisabethen-Krankenhaus in der Ginnheimer Straße. Is nicht weit. Gute Besserung. Und bis dann!«

* * *


Heidi Grütesaaper war Hartmanns Nachbarin aus der Etage über ihm. Sie war etwas über achtzig Jahre alt und erinnerte optisch an die großartige Margaret Rutherford. Heidi hatte im Zweiten Weltkrieg in einem Lazarett gearbeitet, dort schlimme Dinge gesehen und war über Hartmanns Aussehen daher nur mäßig schockiert. »Herr Hartmann, Sie müssen ein bisschen mehr auf sich aufpassen. Zum Raufen sind Sie zu alt.«

»Raufen ist nicht der richtige Ausdruck«, murmelte Hartmann und drückte den kalten Schwamm fester auf die rechte Gesichtshälfte.

Sein Blick fiel auf den schwarzrotbraun gescheckten Kater zu Heidis Füßen, der ihn mit halb geschlossenen Augen boshaft musterte. Er hatte Freddy Krueger vor einiger Zeit bei einem Einsatz ausgehungert von einem Recyclinghof in Flingern gerettet und seiner alleinstehenden Nachbarin geschenkt. Das Vieh dankte es ihm mit Argwohn, Schmerz und Hass. Wahrscheinlich freute sich das Felltier ob seiner Schmerzen ein Loch in den Katzenbauch.

»Wenn Sie so weitermachen, werde ich eine Krankenstation eröffnen.« Sie schüttelte den Kopf. »Schusswunden, Stichverletzungen und jetzt verprügelt … Das nimmt ein schlimmes Ende. Wie damals bei meinem Bruder Karl-Heinz auf dem Schützenfest in Unterrath. Hab ich mich nie dran gewöhnt, dass der nur ein Auge hatte.«

»Hauptsache, die Vorderzähne sind drin.«

Heidi drückte schnaufend drei Tabletten aus der Verpackung. »Hier. Eine für jetzt, eine für vor dem Schlafengehen und eine für morgen nach dem Aufstehen. Man spürt zunächst die Beine nicht mehr, aber das legt sich.«

»Ach?«


»Ist ein Wunderzeug. Wird in Deutschland gar nicht verschrieben, aber ich habe beim Tanztee des DRK einen netten Herrn aus Litauen kennengelernt, der noch Zugriff auf alte Bestände der Roten Armee hat.«

Hartmann verrutschte aus Versehen der kalte Umschlag.

»Es war nicht alles schlecht im Ostblock.«

Hartmann schob vorsichtig den Unterkiefer nach vorne und zurück. Schon erstaunlich, aber das Ding hatte tatsächlich gehalten. Heidi entnahm derweil dem Kühlschrank eine Flasche Korn und füllte zwei Pinnekes randvoll. Vorsichtig balancierte sie die beiden Gläschen mit der klaren Flüssigkeit zwischen sie beide auf den Tisch.

»So. Für die Nerven.«

»Meine Nerven sind in Ordnung«, versuchte Hartmann sich zu wehren.

»Das ist immer ein ganz, ganz schlechtes Zeichen«, behauptete Heidi düster und drückte ihrem Nachbarn eines der Gläschen in die Finger der rechten Hand. »Wohlsein.«

Nutzte sowieso nichts. Hartmann kippte den Schnaps in einem Zug runter und kontrollierte sein Augenlicht.

Freddy legte den Katzenkopf schräg und feixte. Wenn du jetzt ohnmächtig umkippst, mach ich dich fertig!

Heidi beugte sich noch einmal zu Hartmann rüber. »Ansonsten, würde ich sagen, ist gut gegangen. Nichts, was nicht von allein zusammenwächst. Das Kinn wird unten rechts ein wenig bläulich schimmern, und das kleine Pflaster an der Stirn sieht man kaum, weil Sie ja die Haare so lang haben. Ein Friseurbesuch, das wäre vielleicht mal eine gute Idee, aber das müssen Sie selber wissen, wenn Sie halt gerne mit einer Mädchenfrisur rumlaufen … Das mit dem Blut im Urin müssen Sie im Auge behalten, das kann von der Niere kommen. Nieren schmecken zwar lecker, sind aber empfindlich.«

Hartmann blinzelte. Dann fiel ihm was anderes ein. »Ach, eine gute Freundin von mir …«


»Die große Prostituierte?«

»Nein, eine andere. Keine Prostituierte. Die Freundin, die hat eine Tochter, für die sie eine Wohnung sucht. Die Wohnung unterm Dach rechts ist doch frei, und da …«

»Die ist nicht frei, da wohnt der Herr Mensah.«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Der wohnt links. Ich meine jetzt die Wohnung, wenn man hochkommt rechts.«

»Ich weiß, was Sie meinen, ich bin ja nicht senil. Die gehört auch dem Herrn Mensah. Er hat beide Wohnungen angemietet.«

Hartmann stutzte. »Das ist aber ungewöhnlich.«

»Ja, aber geht mich doch nichts an. Ich kümmere mich nur um meine Angelegenheiten«, antwortete Heidi, nicht ganz ohne Vorwurf. »Ich habe ihn mal gefragt, er sagt, er will eine zweite Wohnung haben, wenn er mal Besuch bekommt, der länger bleibt. Das kann ich nachvollziehen. Besuch ist wie Fisch. Fängt nach drei Tagen an zu stinken. Einen kleinen Kurzen noch?«

»Besser nicht.«

»Besser doch!«

Kater Freddy frohlockte und fuhr die Krallen aus. Gib mir eine Chance, und ich hack dich in Fetzen!

Hartmann schüttete den Schnaps die Kehle runter und bekam noch zwei, drei Pflege-Tipps von Heidi. Es gelang ihm, einem heimtückischen Schwinger von Freddy auszuweichen, und schließlich stieg er wenig später die Treppe runter zurück in seine Wohnung.

Auf den Stufen beschäftigten ihn die Schmerzen in der rechten Niere und die Frage, warum um alles in der Welt Jonny eine zweite Wohnung angemietet hatte. Ganz sicher nicht, um dort Besuch unterzubringen. Jonny bekam keinen Besuch.


* * *

In seinem Appartement angekommen, öffnete Hartmann die Fenster, um frische Luft reinzulassen. Dann gab er Schotters Nummer in die Telefonanlage. Zeit, nach dem Rechten zu fragen.

»Gero von …«

»Schotter, alter Kungler, ich bin es!«

»Mensch, Hartmann. Endlich.«

»Du hast Neuigkeiten für mich?«, fragte Hartmann.

Am anderen Ende seufzte Schotter. »Wir sollten uns treffen.«

»Ich will mich nicht mit dir treffen, ich will wissen, was mit meinem Konto ist.«

Schotter seufzte. »Ich mach mal eben die Bürotür zu. So. Hartmann, wir haben ein kleines Problem.«

»Solange es nur ein kleines ist«, summte Hartmann und setzte sich vorsichtig und die Niere schonend in den Bürostuhl.

»Äh, das ist nur so eine Redewendung. Das Problem ist leider größer. Ich hab mir deine Konten angesehen, aber …«

»Sind sie noch da?«

 »Da sind sie schon noch, aber …«

Die Betonung dieses Abers generierte Hartmann einen weiteren dicken, pelzigen Kloß in den ohnehin schon belasteten Hals. »Ich brauche ziemlich zügig jetzt das Geld, innerhalb einer Woche. Übrigens sind es inzwischen 46.000 Euro.«

»46.000? Nun ja, das macht irgendwie keinen wesentlichen Unterschied.«

»Das freut mich zu hören«, war Hartmann wirklich erleichtert.


 »Nun ja … Du hast in deiner Zeit als Fußballprofi sehr viel Geld verdient. Meine Güte. Das Geld hat Schröder & Schröder für dich in zwei Anlageformen aufgeteilt. Du weißt, was Trendverstärkende Spekulationen sind? Hedgefonds? Penny Stocks? Systematische Risiken?«

»Nur ganz grob«, übertrieb Hartmann.

 »Schröder & Schröder haben einen kleineren Teil deines Geldes auf ein konservatives Konto eingezahlt, von dem deine laufenden Kosten wie Miete und Versicherungen per eingerichtetem Dauerauftrag überwiesen werden konnten.«

»Das klingt sehr vernünftig.«

»Dieser Teil der Anlagestrategie ist auch prima.«

 »Dieser Teil?«

Der Kloß aus dem Hals wanderte in den Magen und schwoll dort zum Klumpen.

 »Dieses Konto wurde gespeist aus einem zweiten Konto, das wirkt quasi wie ein monatliches Gehalt. Mit dem erheblich größeren Teil des Geldes vom zweiten Konto haben Schröder & Schröder eine Zeit lang spekuliert.«

»Eine Zeit lang?«

»Bis zur Pleite des Unternehmens.«

»Pleite des Unternehmens?«

»Stand in allen Zeitungen, der große Skandal. Dieses zweite Konto ist jetzt leer.«

»Wie leer?«

»Ganz leer. Im Sinne von: Da ist nichts mehr drauf.«

»Das kann nicht sein. Scroll mal in dem Konto ganz nach oben, welchen Betrag ich da eingelegt habe. Das kann unmöglich alles weg sein.«

Schotter schwieg. Hartmanns Blick wurde an den Rändern weich, die Synapsen in seinem Gehirn rannten schreiend im Kreis.


»Seit vier Monaten wurde dein – ich nenne es mal – Gehaltskonto nicht mehr gespeist. Reserven sind aufgebraucht, deshalb ist das Konto jetzt ebenfalls leer. Darum gibt es am Automaten auch keine Kohle mehr, hat nichts mit der PIN-Nummer zu tun.«

»Wie komme ich jetzt an mein Geld?«

»Falsche Frage, Hartmann. Da ist kein Geld, an das du kommen könntest. Deshalb macht das auch keinen Unterschied, also, jetzt 23.000 oder 46.000 Euro. Ist beides nicht da. Nicht durchdrehen jetzt!«

»Ich drehe nicht durch!«

»Du bist pleite.«

»Ich dreh durch. Weg? Alles weg? Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen!«

Schotter lachte bitter. »Ging es auch nicht. Einer der beiden Schröders sitzt seit einiger Zeit hinter schwedischen Gardinen, der andere wird ganz tief im australischen Outback vermutet.«

»Mir wird schlecht.«

»Ganz im Ernst, Hartmann, wir sollten uns dringend zusammensetzen und gucken, was du jetzt machen musst. Das sieht nicht gut aus.«

»Das darf doch nicht wahr sein. Das ist meine Altersvorsorge.«

»War. Nimm das jetzt nicht als Vorwurf, aber warum bist du denn nicht zu mir gekommen? Du weißt doch, dass ich mich mit solchen Sachen auskenne.«

Hartmanns Blick raste gen Decke. »Ja, weiß ich. Wäre ich auch, aber ich hab doch gedacht, dass ich erst am Anfang meiner Fußballerkarriere stand. Ich konnte doch nicht damit rechnen, dass mir ein paar Monate später ein rechter Verteidiger das linke Knie kaputt tritt und ich meine Karriere an den Nagel hängen muss.«

Hartmann konnte Schotter durch den Hörer hindurch verständnisvoll nicken hören.


»Wir müssen uns treffen, Christian. Ich werde dir ein bisschen Geld auf dein Konto überweisen, damit du ein paar Tage Ruhe hast.«

»Ich brauche keine Almosen«, wehrte sich Hartmann.

 »Äh, doch«, korrigierte ihn Schotter. »Wir kriegen das in den Griff. Irgendwie. Aber nur eines noch. An mich, an mich hast du dich ja damals nicht  vertrauensvoll gewendet, als es darum ging, dein Geld als Altersvorsorge sinnvoll anzulegen. Wer war der intelligente Fußballer, der dir und deinen Mannschaftskameraden Schröder & Schröder empfohlen hat?«

»Lothar Matthäus.«

Schotter legte kommentarlos auf. Und ließ einen am Boden zerstörten Hartmann in seinem Bürosessel zurück. Hartmann klapperte den Telefonhörer zurück auf die Telefonanlage. Sein Blick wanderte flackernd durchs Büro. »Ich bin pleite.«

Das war der Tiefpunkt.

»Die Frankfurter!«

Wo sollte er denn jetzt auf die Schnelle 46.000 Euro herbekommen? Ohne Geld auf dem Konto? Peanuts wären das früher gewesen, aber jetzt? Nichts mehr da! Schlimmer, schlimmer ging es nicht …

»Hartmann!«

Hartmann fuhr herum. Er hatte die Tür hinter sich nicht abgeschlossen. Im blauen Frotteebademantel und mit Fransenpantoffeln stand Nicole im Türrahmen.

»Mensch, Nicole, warum …?«

»Guckst du kein Fernsehen?«

 »Nur Zeiglers wunderbare Welt des Fußballs.«

Sie stürmte ins Büro. »Schalt den Fernseher an!«

»Wieso?«, fragte Hartmann und schraubte sich vorsichtig aus dem Bürostuhl in die Höhe.


»Du kriegst gar nichts mit! Da läuft die Pressekonferenz. Vlint?«

Hartmann verdrehte die Augen. »Sie steigt aus dieser doofen Vorabendserie aus, na und?«

Nicole starrte ihn an. »Sie steigt aus der Serie aus? Hartmann …« Nicole suchte stammelnd nach einem vollständigen Satz. »Vlint … Mensch, mach den Fernseher an! Tot. Erschossen. Vlint wurde heute Vormittag erschossen!«

Hartmann taumelte voran ins Schlafzimmer und klickte den Fernseher an. Nicole folgte ihm.

»Auf …«, setzte Nicole an, aber Hartmann hatte den Nachrichtensender bereits eingestellt.

Zwei Männer saßen nebeneinander, mehrere Mikros vor dem Gesicht. Der Rechte von beiden war Jürgen Dircks. Das Wort führte der links neben ihm sitzende Leitende Staatsanwalt. »Nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen verließ der Ehemann der Schauspielerin, Frank Vlint, das Haus um acht Uhr dreizehn. Er trat an sein Fahrzeug und wurde von einem unbekannten Täter oder einer unbekannten Täterin aus nächster Nähe erschossen.«

»Frank?«, fragte Hartmann überrascht. »Nicht Carmen?«

Nicole nickte zum Fernseher. »Wer hat denn was von Carmen gesagt?«

»Frau Vlint befand sich zum Zeitpunkt des Schusses im Haus, in der Küche. Sie telefonierte mit einem Polizeibeamten wegen eines Vorfalls in der Nacht zuvor. In dieser Nacht war eine unbekannte, männliche Person in das Haus der Familie Vlint eingedrungen. Ob diese beiden Vorfälle in einem Zusammenhang stehen, wird zurzeit von den Ermittlern überprüft.«

Aus dem Off war eine Stimme zu hören. »Weitere Fragen? Ja, bitte.«


Die Frage aus dem Plenum: »Dann gibt es für den tatsächlichen Todeszeitpunkt einen Polizeibeamten als Zeugen?«

Dircks zog den Mikrofonhals samt Mikro zu sich rüber. »Deshalb können wir den exakten Todeszeitraum so genau bestimmen. Der Kollege hat den Schuss durchs Telefon deutlich vernehmen können. Darüber hinaus gibt es einen weiteren Zeugen, der mit seinem Fahrzeug die Fahneburgstraße befuhr und die Tat zumindest in Ansätzen beobachtet hat.«

»Können Sie Näheres zum Vorfall in der vorangegangenen Nacht sagen.«

»Zum jetzigen Zeitpunkt der Ermittlungen noch nicht. Wir prüfen aber, wie schon gesagt wurde, ob es einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Vorfällen gibt.«

»Die arme Carmen«, stöhnte Nicole.

»Ja«, sagte Hartmann und stand auf.

»Was hast du vor? Und wie siehst du überhaupt aus?«

»Ich hatte einen Unfall«, blieb Hartmann vage.

»In Frankfurt?«, roch Nicole Lunte.

 »Es waren gleich mehrere … Unfälle. Ich geh jetzt zu Krake ins Aquarium und werde mich betrinken.«

»Wird die Polizei dich nicht vernehmen wollen? Immerhin hast du bis gestern für Carmen Vlint gearbeitet?«

 Das war ernsthaft zu befürchten und nichts, was er durchstehen konnte, ohne vorher mit einer gehörigen Portion Alkohol seine Nerven geschmeidig gebügelt zu haben. Gelinkt, verprügelt, bestohlen, pleite, die Berufsehre mehr als angekratzt. Als gebrauchter Tag kam dieser unter die Top zehn der Bad Days Ever. Beschissener hätten sich die letzten vierundzwanzig Stunden nicht gestalten können.



6. Tag

H artmann schoss hoch. Und sank sofort zurück aufs Kopfkissen. Ohnmächtig. Eine übergroße Kreissäge zackte sich gierig durch seine Stirn. Da war nichts zu machen, er war so gut wie tot. Mit letzter Kraft kurbelte er die Augenlider nach oben, um dem dröhnenden Werkzeug den Stecker zu ziehen. Verdammt! Wie glühende Eisenklingen trachtete grelles Sonnenlicht ihn elendig zu blenden. Augen sofort wieder zu.

Verdammt, die Kreissäge!

Hartmann hätte geflucht, wenn es nur irgendwie möglich gewesen wäre. War es aber nicht, denn Wangenfleisch und Zunge hatten in seinem tumben Mund eine klumpige, pelzige Einheit geformt, die sich nie, nie, nie mehr voneinander lösen lassen würde. Außer mit einer Kreissäge.

Die erzwungene Regungslosigkeit vor seinem nahenden Tod gab Hartmann die Möglichkeit, die letzten Stunden Revue passieren zu lassen.

Da war nicht viel.

An die ersten drei Bacardi-Cola konnte er sich vage erinnern. Die kreischende Säge und der wabbelige Schwellkörperknubbel deuteten allerdings darauf hin, dass diesen drei Getränken weitere gefolgt waren.

Er erinnerte sich, dass er Krake schon um das zweite Getränk hatte anbetteln müssen, da sein Lieblingswirt aus jahrelanger, größtenteils leidvoller Erfahrung wusste, dass Hartmann keinen Alkohol vertrug. Das war so ein Gen-Ding. Wie bei den Aborigines in Australien. Aber der Tag gestern war nüchtern einfach nicht zu ertragen gewesen, das hatte schließlich auch sein einarmiger Lieblingswirt zähneknirschend eingesehen. Wirte haben ein Gespür für echtes Elend.

Jetzt galt es, auf Zeit zu spielen. Denn auch das wusste Hartmann: Er packte zwar nur Kleinstmengen von Alkohol ohne folgenden Kontrollverlust, aber der große, böse Kater danach, der blieb ihm zum Ausgleich erspart. Es war also nur eine Frage der Zeit, wann der zerstörerischen Kreissäge die Puste ausging. Vielleicht war er dann noch nicht einmal tot.

Oh, ihm fiel alles wieder ein. Die üble Tracht Prügel in Frankfurt, die merkwürdige Jonny-hat-eine-zweite-Wohnung-Info, die Pleite – Oh Gott, Oh Gott – und der Mord an Frank Vlint.

Was für eine Tagesbilanz! Kreissäge, tue dein Werk. Tue es schnell, es hat keinen Sinn!

»Klar«, löste Hartmann krächzend den Schleimhautknoten, denn kaum zu Ende gewünscht, tat die Kreissäge genau das Gegenteil und verstummte.

Hartmann riskierte einen zweiten Versuch und öffnete vorsichtig sein linkes Auge. Er erkannte einen Kühlschrank, eine Kommode und einen Fernseher. Immerhin, er lag nicht irgendwo unter einer Brücke, sondern hatte es nach Hause ins eigene Schlafzimmer geschafft.

Nur wie?

Rechtes Auge: öffnen!

Check! Das rechte Auge funktionierte ebenfalls. Ein Blick an sich herunter: Jeanshose und T-Shirt hatten es auch bis nach Hause geschafft, denn die trug er immer noch. Keine Schuhe an den Füßen, sehr ordentlich.

Und die Ohren funktionierten. Einwandfrei. Hartmann hörte, wie nebenan im Wohnzimmer/Büro eine Tür schlug …

Eine Tür?


Hartmann fuhr hoch. Der Alarm im Kopf unterdrückte das aufkommende Schwindelgefühl, Hartmanns Kreislauf folgte seinem Besitzer zögerlich in die Senkrechte. Kein Zweifel, nebenan war jemand. Irgendwer hatte sein Wohnzimmer/Büro betreten. Diese verfluchte Unsitte, seine Wohnungstür nicht hinter sich abzuschließen.

Die Lederjacken! Grün und Blau.

»Mist«, fluchte Hartmann leise.

Schwankend stieg er aus dem Bett, mit einer Hand stützte er sich am Nachttisch ab. Die Schritte kamen näher. Die Schlafzimmertür! Die Klinke senkte sich. Hartmann hielt die Luft an. Hastig flog sein Blick durch den Raum und blieb wieder beim Rappelwecker hängen. Mit raschem Griff riss er das Metallteil vom Nachttisch. Die Tür wurde nach innen aufgedrückt, ein Kopf wurde sichtbar. Hartmann schnellte nach vorne, er hatte nur die eine Chance. Mit aller Kraft hämmerte er den Wecker dahin, wo ein Kopf zu vermuten war.

Der Körper ruckte zurück, der Wecker sauste durch die Luft. Hartmann hinterher.

»Was …?«

Regenrinnen-Rita wich dem Wecker aus, der scheppernd neben ihr am Türrahmen in alle Einzelteile zerplatzte. Vom Schwung mitgerissen, rutschte Hartmann an seiner Freundin vorbei und landete vor ihr auf dem Fußboden.

»Hartmann!«, schrie Regenrinnen-Rita. »Was machst du?«

»Äh …«

Regenrinnen-Rita half Hartmann in die Höhe. »Spinnst du? Du hättest mich treffen können! Meine Güte, kein Wunder, wenn du total verbeult bist, so wie du dich aufführst!«


Hartmann strich sich durchs Haar. Jetzt, wo Rita verbeult erwähnte, meldete sich auch Hartmanns Niere. Die hatte er fast vergessen. So wie das Pflaster am Kopf und die Schmerzen im Ellbogen und unterm Kinn und … »Was machst du hier, Rita?«

»Chrissie-Baby, ich gucke nach, ob du noch lebst. Das sah zeitweilig nicht so aus.«

»Zeitweilig?«

Sie verdrehte die Augen. »Ja, meinst du, du hättest es alleine nach Hause geschafft? Voll wie ein Raubritter? Lebend und in einem Stück?«

»Äh …«

»Nachdem du bei Krake deinen Moralischen bekommen hast und mit dem Hut von Opa Kasubbke rumgegangen bist, um Geld fürs Mittagessen zu sammeln, hat Krake mich angerufen, damit ich dich nach Hause bugsiere.«

»Oh.«

»Dich ins Taxi zu kriegen, war übrigens Schwerstarbeit. Du hast die ganze Zeit gesagt, du hast kein Geld.«

»Hab ich auch nicht«, jammerte Hartmann.

»Doch«, widersprach Regenrinnen-Rita. »Fast achtzehn Euro. Aus Opa Kasubbkes Hut, die haben locker gereicht.«

»Oh. Und sonst?«, fragte Hartmann zögerlich.

»Alles gut. Deine Schuhe müssten im Kühlschrank stehen.«

Hartmann wankte zum Bosch. Tatsächlich, im Fach ganz unten froren seine Turnschuhe. Er rettete sie, waren ja schließlich Sommerschuhe.

»War es arg unangenehm?«

Regenrinnen-Rita winkte ab. »Du hast ständig von einem Keiler erzählt, der alles schuld ist. Du erwähntest wieder die beiden Lederjacken, blau und grün. Du hast auf den Ex-Bundeskanzler und seine Agentur geschimpft. Und auf Lothar Matthäus. Ach ja, du möchtest auf keinen Fall ins Buschcamp. Wegen der Känguruhoden.«


Hartmann nickte. Er hatte schon befürchtet, Unsinn erzählt zu haben, und wechselte erleichtert ins Badezimmer, um seine Niere zu testen. Aufrecht gehen ging schon wieder ziemlich gut.

»Ich hab uns Brötchen gekauft«, rief Regenrinnen-Rita. »Von Opa Kasubbkes Geld war noch was übrig.«

»Super«, fand Hartmann.

»Vergiss es«, knurrte sein Magen und zog sich zusammen.

Wenige Sekunden später fragte sich Hartmann, ab wann Urin in dunkelrotgelber Färbung einen Arztbesuch erforderlich machte. Farblich erinnerte das zwar an Eishockey und die Düsseldorfer EG, aber gut, gut sah das nicht aus …

»Rita, ich springe noch eben kurz unter die Dusche.«

»Sehr gut, da war ich auch schon. Ich mach uns derweil einen frischen Kaffee.«

»Ja«, rief Hartmann und hätte überflüssigerweise fast hinzugefügt, fühl dich ganz wie zu Hause.

Die Dusche tat gut. Zwanzig Minuten später hatte auch sein Magen nichts mehr gegen einen Becher Kaffee einzuwenden. Auch zu einem Brötchen würde er sich überreden lassen, da war Hartmann zuversichtlich.

Regenrinnen-Rita schüttelte den Kopf. »Schon wieder fit. Heute Nacht hätte ich keine Wette mehr auf dich angenommen.«

»Nur die Harten kommen in den Garten.«

»Gestern klang alles, was du gesagt hast, eher weinerlich.«

»Es ist auch zum Heulen, Rita, ehrlich.«

»Hartmann, egal, was es ist, es geht noch schlimmer. Reich mir mal das Brotmesser!«


Regenrinnen-Rita hatte den großen Schreibtisch zum Frühstückstisch umfunktioniert, Hartmann nahm ihr gegenüber Platz. Mit knappen Worten fasste er die derzeitige persönlich-berufliche Entwicklung für seine Frühstückspartnerin in ein paar Sätze zusammen. Allein beim Erzählen wäre ihm fast wieder der Appetit vergangen. In Erwartung einer angemessenen Portion Mitleid blickte er in Ritas Augen.

Die nickte. »Ich sag ja, alles halb so wild.«

»Halb so wild?«, fragte Hartmann entgeistert.

»Geht alles deutlich schlimmer. Reichst du mir noch mal die Butter?«

»Gerne. Was wäre denn noch schlimmer?«

»Glaub mir, Baby, da gibt es einiges. Gibst du mir bitte …

Danke. Das ist doch alles nach und nach zu bewältigen. Du musst nur den Arsch hochkriegen. Remoulade?«

»Zur Leberwurst?«

»Das geht total gut zusammen, lecker.« Regenrinnen-Rita biss herzhaft ins Brötchen und beugte sich mit ernstem Gesichtsausdruck über den Frühstückstisch. »Chrissie-Baby, hör auf zu jammern! Krone richten und locker durch die Hose atmen! Das Leben ist nicht immer nur Pommes und Disco! Du bist pleite? Verdien Geld! Du machst dir Vorwürfe wegen dem Vlint, dann finde seinen Mörder! Und fang an, das mit den Zuhältern aus Frankfurt zu klären, die sind gefährlich, das weiß jeder. Du hast Ärger mit den beiden Schwarzen? Stell sie zur Rede, du hast denen nichts getan! Und mach dir wegen Jonny keine Sorgen! Jonny ist ein großer Junge, der selbst auf sich aufpassen kann. Klingt für mich alles machbar, kein Grund, die Nerven zu verlieren. Bein ab wäre schlimmer.«

Hartmann hatte mit offenem Mund gelauscht und klappte ihn zu. Dann öffnete er ihn, um herzhaft in seine Brötchenhälfte zu beißen. Rita hatte recht. Ruhe bewahren, Kreuz durchdrücken! Wenn nur die Niere nicht so schmerzen würde …


Neben ihnen brummte die Telefonanlage. Rita ging ran. Das schaffte sie mit ihren langen Armen, ohne aufzustehen. »Hier bei Hartmann. Angie? Ja, ist da. Moment.« Rita reichte Hartmann den Hörer. »Hier, für dich.«

»Ach was«, murmelte Hartmann. »Hallo?«

»Was macht Rita bei dir?«, fragte Angie.

»Sie tapeziert das Wohnzimmer.«

»Gut. Hartmann, da stimmt was nicht.«

»Was meinst du?«

»Guckst du kein Fernsehen? Die Nachrichten?«

»Ich war gestern weg und hab lange geschlafen, ich …«

Hartmann hörte Angie durchs Telefon stöhnen. »Mensch, die Bullen haben heute Vormittag Alois Wuttke festgenommen. Wegen Mordes an Frank Vlint. Er hat gestanden.«

»Ach?«

»Was meinst du mit ›Ach‹?«

»Überrascht mich, aber okay. Wuttke ist der Stalker, Frank ist der Mann von Carmen, dem Objekt seiner Begierde. Für sie würde er alles tun. Er wünscht sich sehnlichst an Carmens Seite, Frank ist ihm im Weg. Und ganz dicht ist Wuttke nicht.«

Angie holte am anderen Ende der Leitung tief Luft. »Wer von uns beiden ist denn jetzt der Privatdetektiv? Wuttke soll Vlint erschossen haben? Erschossen?«

»Du sagtest, er hätte gestanden.«

»Ja. Hat er. Bei der Durchsuchung haben die Bullen in Wuttkes Schreibtisch den Pistolenkoffer zur Tatwaffe gefunden.«

»Dann ist doch alles klar«, fühlte Hartmann sich bestätigt und ließ sich dann kurz ablenken, weil Regenrinnen-Rita ihr Jäckchen auszog und darunter nur ein knappes, ärmelloses, hellblaues Top mit schwarzem Motiv trug.

Sie fächelte sich Luft zu und flüsterte. »Is warm.«

Angie meldete sich wieder. »Hartmann, jetzt werde ich langsam sauer. Den Schreibtisch hab ich doch gestern durchsucht. Da war keine Pistole. Und da war kein Pistolenkoffer.«


»Wahrscheinlich hatte er die Waffe gestern schon dabei.«

Hartmann konnte quasi hören, wie Angie ärgerlich seine Augen verdrehte. »Hartmann, wer von uns nimmt denn regelmäßig Drogen? Selbst wenn er die Waffe zum Steakessen mitnimmt, weil er das Rind selbst erlegen muss, lässt er aber doch den Waffenkoffer zurück. Im Schreibtisch war aber kein Koffer. Und für einen Waffenkoffer sucht man sich nicht täglich ein neues Versteck, da findet man eines, und dann ist gut. Die Sache stinkt.«

Also, da war was dran. »Wieso sollte Wuttke denn dann gestehen?«

»Keine Ahnung. Du sagst ja auch, er ist nicht ganz dicht. Vielleicht will er sich bei der Vlint wichtigmachen, was weiß ich.«

»Hm.«

»Bleibt auch die Frage, wie der Waffenkoffer in seinen Schreibtisch gekommen ist. Denk mal drüber nach, Hartmann.«

Der wechselte den Hörer von der linken in die rechte Hand. »Angie, ich bin mit dem Fall so gut wie durch.«

»Hä?«

»Gestern Nacht hat Frank Vlint mich entlassen. Ich hol mir noch die Bestätigung von Carmen Vlint, die ja meine eigentliche Klientin ist, und ab dann ist der Stalker-Fall für mich erledigt.«

Angie holte am anderen Ende tief Luft. »Pass mal auf, du Vogel! So nicht! Alois Wuttke hat einen Mord gestanden, den er – und wir beide wissen das – nicht begangen hat. Warum auch immer der Blödmann so ein Geständnis ablegt! Die Bullen werden Wuttke hängen, keine Frage. Mit einem Funken Anstand im Leib wirst du das nicht zulassen!«

»Äh …«


»Es ist deine verdammte Pflicht, die Sache zu aufklären! Blödmann hin oder her, das sind wir Wuttke schuldig!«

»Mir brennen noch zwei andere Sachen unter den Nägeln«, wehrte sich Hartmann.

»Was unter deinen Nägeln steckt und brennt, will ich gar nicht wissen. Wegducken gilt nicht! Bring das mit Wuttke in Ordnung, sonst werde ich richtig sauer, und du kannst deine halbseidenen Aktionen demnächst ohne mich durchziehen!«

Angie unterbrach die Verbindung, Hartmann legte auf.

»Alles klar?«, fragte Rita und bestrich ihre dritte Kniffte großzügig mit Nutella.

»Hm«, sagte Hartmann und griff zum Brötchen.

Er musste Angie recht geben. Alois Wuttke war sicher nicht Vlints Mörder, aber da sollte sich doch jetzt die Kripo drum kümmern. In der Sache Petra hatte er sich – den Tag heute schon abgezogen – noch sechs Tage Zeit erkauft, da würde ihm was einfallen, aber wo steckte Jonny?

Die Ungewissheit raubte ihm den Appetit. Der Tote in Eller? Zwölf Stiche? Vielleicht lag auch Jonny schon seit einigen Tagen unentdeckt … Hartmann mochte den Gedanken nicht zu Ende denken und legte das Brötchen zurück auf den Teller.

Auf jeden Fall, beruhigte sich Hartmann ganz professionell, lag sein Freund nicht tot in dessen Wohnung. Ganz sachlich jetzt: Das würde man bei den derzeitigen Temperaturen inzwischen im Treppenhaus riechen.

»Verdammt.«

Regenrinnen-Rita blickte ihn überrascht an, Hartmann schüttelte den Kopf.


Und überhaupt: Angie hatte gut nörgeln. Beim Mord an Vlint, wo sollte er da denn ansetzen? Er rief sich das nächtliche Handgemenge in Erinnerung. Das war alles so schnell gegangen. Der Kerl kam von hinten. Magengrube, Kinn, Schwitzkasten. Sein Griff ins Hemd. Das Tattoo: der Habicht und der Dolch … Der Dolch oder das Messer. Oder …

Er starrte Rita an. Mitten auf die Brust.

»Äh, hallo?«, fiel Rita der Blick auf.

»Der D-Dolch«, stammelte Hartmann und deutete auf Ritas Spaghetti-Top.

»Das ist doch kein Dolch, das ist der Düsseldorfer Rheinturm. Starr mir nicht auf die Titten! Alles klar bei dir?«

»Natürlich, kein Dolch, sondern der Rheinturm!«

* * *

Hartmann hatte gegoogelt. In Düsseldorf gab es einundvierzig Tattoo-Läden, alternativ auch Tätowierhandwerkerei oder Studio für Körperästhetik genannt. Davon ausgehend, dass Düsseldorfer Rheintürme nicht in Köln oder München, sondern wahrscheinlich ausschließlich in Düsseldorf gestochen wurden, hatte der unbekannte Kerl aus dem Dunkeln sich sein Tattoo in einem Düsseldorfer Studio machen lassen. Das war in der Tat ein vielversprechender Ansatz, den Burschen zu ermitteln, der ihm bei den Vlints das Licht ausgeknipst hatte.

Tätowierungen waren nicht Hartmanns Sache. Er hatte zu einer Zeit Fußball gespielt, als es noch nicht üblich war, sich als Spieler die Arme von der Achsel bis zur Fingerspitze tiefschwarz stechen zu lassen.

Für die anstehenden Ermittlungen hatte er sich eine kurze Legende ausgedacht. Er war Neuling, das sollte sein erstes Tattoo werden. Es sollte ein Motiv mit Bezug zur Stadt Düsseldorf werden. Der Rhein? Nein. Vielleicht ein Gebäude? Im Laufe des Gesprächs würde der Tätowierer den Rheinturm vorschlagen. Gute Idee. Aber ein Tier dazu wäre gut. Der Düsseldorfer Löwe? Nein, was anderes. Ein Vogel. Ein Greifvogel. Greifvogel ist gut! Rheinturm mit Greifvogel! Wurde das hier schon mal gestochen? Ach ja? Das würde ich mir gerne vorher in natura ansehen, ob das ginge? Prima.

So in der Art hatte Hartmann sich das vorgestellt, und in der Crazy Needle und in der Hautsache hatte das auch funktioniert. Nur hatten die Tätowierer das Motiv nicht gestochen.

Im Kreuzstich auf der Dorotheenstraße schlug ihm statt Leder, Schweiß und Haschisch ein anderer Duft entgegen. Es roch nach Weihrauch.

»Ich bevorzuge religiöse Motive«, erklärte Johannes mit engelsgleichem Gesicht.

»Kreuze?«, fragte Hartmann.

Johannes trug ein schwarzes T-Shirt mit tief ausgeschnittenem Rundkragen. Auf seiner rechten Brustseite lugte die Mutter Gottes mit seligem Blick heraus. Das war irgendwie irritierend.

»Auch. Da gibt es so viel. Auf meinem Rücken hab ich die Auferstehung Christie. Ganzflächig. Soll ich mir das Shirt mal ausziehen? So eine Auferstehung hast du noch nicht gesehen!«

»Äh, religiöse Motive sind toll, aber …«

»Es müssen ja nicht immer Knochen sein.«

»Außer Adams Rippe«, bemerkte Hartmann.

An die hatte Johannes noch gar nicht gedacht. »Hm …«

»Vögel?«

»Friedenstauben. Hab ich schon ganz viele von gestochen.«

War die nicht von Pablo Picasso?, fragte sich Hartmann. »Rheinturm?«

Johannes schüttelte sein Haupt. »Nein. Ich steche lieber weich und rund.«


Hartmann machte zügig die Biege, hier war er falsch, und fragte sich durch Flingern bis nach Friedrichstadt. Im Deep Love stach man fast alles, hatte aber seine Grenze. »Den Kölner Dom mache ich nicht, ist was Prinzipielles.«

Im Frauenhaus stach man nur Frauen, im Scharf waren auch Hunde und Katzen kein Problem. »Katzenliebhaber nehmen für ihren Liebsten gerne Tweety, und ich kann einen tollen Lassie-Kopf.«

Im Oberbilker Bienenstich hätte Hartmann die Oberbiene auch persönlich stechen können. »Im Hinterzimmer. Ein kleineres Tattoo kriegst du dann für lau, ein großes verrechne ich.«

Hartmann hatte leider keine Zeit …

Interessiert betrachtete er zehn Minuten später auf der Corneliusstraße die Werbeauslage im Stachel und schnalzte anerkennend mit der Zunge. Heiß sah sie aus, die tätowierte, hennarothaarige Frau auf dem Motorrad. Gut, dass sie keinen Ganzkörpermotorradanzug, sondern einen knappen Latexslip trug. So kam ihr Körper einfach besser zur Geltung. Und die Tattoos auch. Bei einem Unfall wäre die knappe Bekleidung natürlich suboptimal.

Der Laden war der dreizehnte auf seiner Liste. Vielleicht brachte das Glück, Hartmann trat ein.

Der Meister selbst war bei der Arbeit, das Tätowiergerät summte. Hartmann warf über den Tresen hinweg einen Blick auf den blanken Hintern des Kunden. Sollte das ein Toaster werden?

Sssssssssssssssss.

»Was kann ich tun?«, knurrte der Nadler, der selber ganzflächig bunt markiert war. Er war allerdings auch stark behaart, was dazu führte, dass viele seiner Bildchen wild überwuchert und kaum zu erkennen waren.

»Ich hätte gerne ein Tattoo.«

»Dann bist du hier richtig. Da vorne liegt ein Schnellhefter mit Sachen, die ich gestochen habe.«


Sssssssssssssssss.

»Ich wollte mir ein eigenes Tattoo ausdenken.«

»Find ich gut.«

Hartmann guckte noch mal hin. Tatsächlich. Der Typ ließ sich einen Toaster auf den Hintern stechen. Das Küchengerät war fast fertig.

Sssssssssssssssss.

»Irgendwas mit Bezug zu Düsseldorf.«

»Au!«, schrie der Mann.

»Sorry«, brummte der Nadler, der wohl irgendwas getroffen hatte.

Sssssssssssssssss.

»Ich dachte an den Rheinturm.«

»Den Rheinturm?«

»Ja. Wie aus der Skyline von Düsseldorf, da gibt es doch diese Sweatshirts.«

»Verstehe. Kein Problem.«

Hartmann blätterte der Form halber durch den Schnellhefter. Im Stachel lag der Schwerpunkt auf Monster. Mit viel Blut und wahlweise mit einer Sense oder einer Axt bewaffnet. Vampire, Zombies, Mumien? Nun ja, dann lieber ein Toaster.

Sssssssssssssssss.

»Und ein Tier.«

»Zum Rheinturm? Das ist doch doof. Welches Tier passt denn zum Rheinturm?«

»Au!«, schrie der Mann.

»Sorry«, brummte der Nadler.

»Ein heulender Wolf«, schlug Hartmann vor, möglicherweise durch das Fell des Stachlers inspiriert.

Der Mann am Gerät nickte. »Kann man machen.«

»Oder einen Vogel, einen Greifvogel«, sagte Hartmann.

»Greifvogel ist doof.«


Hartmann hob den Schnellhefter. Aufgeklappt war die Seite, die eine blanke Männerbrust mit Falke vor Rheinturm zeigte. Der Falke befand sich im Sturzflug, die Krallen aggressiv nach vorne links gestreckt, bereit, Beute zu schlagen. »Hast du aber schon mal gestochen.«

Sssssssssssssssss.

Der Kerl am Gerät verzog keine Miene, aber der Stecher stolperte beim Summen.

»Au! Mann!«

»Ich muss mich konzentrieren.«

»Das Motiv find ich gut«, erklärte Hartmann.

»War eine Spezialanfertigung.«

»Könnte mir gefallen.«

Sssssssssssssssss.

»Hab dem Kunden versprochen, dass es ein Unikat bleibt.«

»Wer ist denn der Kunde? Vielleicht, wenn ich ihn mal frage, ob ich mir das Tattoo mal …«

Der Nadler schaltete sein Werkzeug aus und legte es zur Seite. Hartmann fiel erst jetzt auf, wie breit und gut gebaut der Mann des farbigen Stichs war. Die üppige, schwarze Körperhaarpracht hatte von den darunterliegenden Muskeln abgelenkt

»Alter, du nervst. Und zwar gehörig. Bist du ein Bulle, oder was?«

»Wie kommst du denn darauf?«

Der Mutant drückte sich die Fingerknochen knackend gerade. »Weil du dämliche Bullenfragen stellst!«

»Definiere Bullenfrage!«

»Ich definiere dir gleich die Fresse.«

Der Mann erhob sich und machte einen Schritt auf Hartmann zu.

»He, bleib locker!«


»Es gibt jetzt locker was aufs Fressbrett, du Scheißer!«

Hartmann warf ihm ansatzlos den Schnellhefter an den Kopf.

Das war natürlich nicht wirklich geeignet, den haarigen Hulk zu stoppen, gab Hartmann aber die zwei Sekunden Vorsprung, die er brauchte, um heil aus dem Laden zu verschwinden.

»Verpiss dich und lass dich hier nicht mehr sehen!«, brüllte der Kerl ihm hinterher.

Hartmann rannte ein paar Meter, pendelte auf dem Gehweg aus und blieb stehen, als klar war, dass der Stachelfreund ihn nicht verfolgte und stattdessen zurück in seinen Laden gehulkt war. Volltreffer! Im Scharf hatte der Kerl, der ihn ohnmächtig gewürgt hatte, sich das Tattoo machen lassen. Falke vor Rheinturm. Das war der erste Schritt. Dem aber ein nächster folgen musste.

Hartmann wechselte die Straßenseite und ging ein paar Meter zurück. Er kniff die Augen zusammen und konnte erkennen, dass sich der Tätowierer sofort an sein Festnetz gehängt hatte und jetzt wild gestikulierend hineinsprach.

»Sehr gut«, lobte Hartmann.

Er drehte sich um und entdeckte einen Dönerladen.

»Auch sehr gut«, entschied Hartmann, spürte Hunger, ging hinein und bestellte einmal Lamm komplett für auf die Hand.

Dann ging er wieder hinaus und lehnte sich leicht verdeckt an eine Litfaßsäule, auf der ihm ein junger Mann in Übergröße empfahl zu paarshippen. Eine ganze Zeit lang tat sich im Studio nichts. Dann verließ der Küchengerätefreund den Tattoo-Shop, sein Gang war ein wenig unrund. Hartmann folgte ihm. Die Corneliusstraße Richtung Innenstadt, dann nach rechts in die Herzogstraße bis vor ein Büdchen. Der Kerl kaufte Kippen.

Hartmann stellte sich daneben. »Ich find den Toaster klasse.«

Der Mann erschreckte sich und zog pikiert die Augenbrauen zusammen. »Is was?«


Er drehte sich weg. Hartmann schätzte den Mann auf Ende dreißig, Kampfklasse Luftpumpe. Er hielt ihn am Arm fest. Blitzschnell griff der Mann in seine Jackentasche. Hartmann bekam den Arm zu packen und schleuderte Toasterfreund samt Butterflymesser gegen die Häuserwand. Ein Handkantenschlag, das Messer klirrte zu Boden. Ein Tritt, und es rutschte unter einen Fiat 500. Butterflymesser? So waren sie, die aus der Kampfklasse Luftpumpe.

»Hast du den Arsch auf?«, ranzte der Typ.

»Bei dir würden dann die Toastscheiben rausfallen.«

»Bist du schwul?«

»Hab ich noch nicht ausprobiert, kommt sicher noch. Und jetzt beruhig dich, ich hab nur ein paar ganz normale Fragen.«

Der Kerl blickte sich um, aber die Straße war menschenleer. Sicherheitshalber schob Hartmann ihn trotzdem weiter hinein in eine Einfahrt.

»Spinnst du?«

»Fragt mich ein Typ, der sich einen Toaster auf den Hintern tätowieren lässt.«

»Bist du ein Bulle?«

»So ähnlich.«

»Hat er also recht gehabt.«

»Fast, sage ich ja. Ich hatte nach dem Typen gefragt, der sich einen Rheinturm mit Falken davor hat stechen lassen. Der Tattoo-Arsch hat, gleich nachdem ich weg war, telefoniert. Mit wem?«

»Das weiß ich doch nicht!«

»Was hast du mitgekriegt?«

»So gut wie nichts«, sagte der Kerl jetzt mit sichtlich interessiertem Augenaufschlag.

Hartmann verstand und zückte sein Portemonnaie. »Vielleicht, wenn du ganz, ganz scharf nachdenkst?«


Ein Fünfziger wechselte den Besitzer. »Ich weiß nichts.«

»Du siehst eigentlich ein bisschen so aus wie jemand, der keinen Ärger haben möchte.«

»Genau.«

»Dann spuck es aus!«

»Dann kriege ich Ärger!«

»Aber nicht mit mir.«

»Aber mit denen.«

Hartmann zeigte sich sensibel und half mit einem zweiten Fuffi nach. »Los!«

Auch dieser Schein verschwand in der Jeans. »Der Kerl war richtig sauer. Das merkt man am Stich. Tat weh am Arsch. Dann hat er irgendjemanden angerufen. Einen Namen hab ich nicht, der andere war sofort an der Leitung. Ein bisschen Blabla und rumgemault, und dabei hat er halt gesagt, wem er das Tattoo verpasst hat.«

Kunstpause. Portemonnaie auf. Geldscheingeknister, ein Brauner wechselte den Besitzer.

»Weiter!«

»Einen Namen habe ich nicht …«

»Soll ich dir die Scheine wieder aus der Hose rausziehen, oder was?«, knurrte Hartmann und krallte sich den Hemdkragen des Typen, um ihn in seiner Faust zu zerknautschen.

»Aber es ist ein Türsteher«, beeilte sich die Luftpumpe. »Arbeitet am Wochenende regelmäßig in der Altstadt. Kein Deutscher. Der Arsch hat ihn Pollacke genannt.«

»Hm«, knurrte Hartmann, ein Pole. »Wo steht der in der Altstadt?«

»Bolkerstraße. Wo genau, wurde nicht gesagt.« Die Pumpe ruckte sich frei. »Und das hast du nicht von mir! Mit den Kerlen ist nicht zu spaßen!«

»Woher willst du das wissen? Du kennst sie ja gar nicht!«


Die Luftpumpe mit dem Toaster lachte kalt. »Ich kann Ärger erkennen, wenn ich ihn sehe, Alter. Und der Typ und das Telefonat, das war definitiv großer Ärger.«

Hartmann schniefte. »Keine Sorge, ich halte dich da raus, versprochen.«

Ein Wagen bog von der Straße in die Auffahrt. Die Luftpumpe nutzte die günstige Gelegenheit, riss sich los und tauchte unter dem Fiat nach dem Butterflymesser.

Hartmann hatte keine Lust auf Messer und genug in Erfahrung gebracht.

* * *

Hartmann war in der Altstadt kein Stammgast. Mittwochs zog es ihn schon mal auf die Ratinger Straße – Füchschen, Ohme Jupp oder Kreuzherreneck –, ab und an ein Sprung in den Knoten, in den Spiegel, ins Auberge oder in eine der urigen Hausbrauereien, ja. Aber die Halli-Galli-Läden für Touristen auf der Bolkerstraße mit dem prolligen Mallorca-Flair konnten ihn nicht locken. Sowieso grenzte für Hartmann als überzeugter Soul- und Funk-Fan das meiste der Musik in den Clubs an Körperverletzung.

Dementsprechend fehlte ihm in der Türsteherszene der »längsten Theke der Welt« ein geeigneter Ansprechpartner. Er versuchte es trotzdem.

Im Tigers Club war Hartmann noch nie gewesen. Der Schuppen schien für eine erste Fragerunde geeignet, denn der Rock-Laden hatte gleich zwei Türsteher, die beide so aussahen, als hätten sie schon einige heiße Altstadtnächte auf dem Buckel.


Hartmann musterte den muskulösen Mann mit Migrationshintergrund rechts des Eingangs, der eine dunkelgrüne Fliegerjacke trug. Die Jacke war mindestens Tripple-X und saß im Brustbereich gleichwohl ziemlich spack. Sein offenes, freundliches Gesicht erinnerte an Mord, die verwachsene Narbe auf der Stirn an Totschlag. Oben auf dem Kopf störten keine Haare den kompetenten Gesamteindruck. An den Füßen gaben ihm halbhohe Lederstiefel stabilen Halt, er stand breitbeinig, die riesigen Pranken in die Seite gestemmt.

Der Mann auf der linken Seite des Eingangs sah genauso aus.

»Hallo«, grüßte Hartmann.

»Nur Clubmitglieder«, grüßte die grüne Fliegerjacke zurück.

»Bin ich«, behauptete Hartmann, der seine Mitgliedschaft im ADAC noch nicht gekündigt hatte.

Der Muskelberg musterte ihn von oben bis unten. »Aber nicht hier. Und schon gar nicht heute.«

»Ich …«

»Geh mir nicht auf den Sack, verpiss dich!«

Hartmann pumpte Luft in den Brustkorb. War Zeit, dass sich seine Gesprächspartner mal um Benehmen bemühten. »Pass mal auf, du Dachschaden. Eine hässliche Fresse und vier Kilo Muskeln am Oberarm geben dir nicht das Recht, mich derartig anzublasen.«

Sicherheitshalber hatte Hartmann kurz vorher nach rechts oben geblinzelt, wo – wie Hartmann aus der Presse wusste – eine von der Polizei installierte Kamera das Geschehen im unmittelbaren Eingangsbereich der Disco videografierte.

Der Kerl holte tief Luft, die Fliegerjacke drohte zu platzen, der Security-Heinz von der linken Seite schaltete sich ein. »Macht der Spasti Probleme?«


Hartmann drehte sich ihm zu. »Überhaupt nicht. Ich habe eine Frage. Ich suche einen Kollegen von euch. Netter Kerl, der mir vor zwei Wochen einen ziemlich großen Gefallen getan hat.« Hartmann rieb Fingerkuppen aneinander. Bares winkt, sollte das heißen. »Ich möchte mich bedanken.«

»Ich kenne keinen netten Kerl«, knurrte Fliegerjacke, die Narbe auf der Stirn pochte.

Das wollte Hartmann sogar glauben und fokussierte sich auf den anderen Türsteher, dessen nackenloser Hals auf der rechten Seite eine schwarz eingestochene 81 zierte, die signalisierte, dass er mit einer überregional operierenden Rockergruppe sympathisierte. »Sportlicher, athletischer Kerl, eins achtzig groß. Er hat auf der Brust eine Tätowierung. Vorne ein Falke, dahinter der Rheinturm.«

81 kniff die Augen zusammen. »Was quatschst du mich so schwul an, Alter? Bist du behindert? Wieso soll ich wissen, wer auf der Brust tätowiert ist, du Arschloch!«

»Verpiss dich! Aber sofort!«, knurrte Fliegerjacke.

»Kann ich mal durch?«, sorgte ein potenzieller Gast mit roten Turnschuhen und Undercut kurzzeitig für eine Entspannung der Gesamtsituation.

Mit den abgewrackten Klamotten niemals, dachte Hartmann.

»Viel Spaß«, grollte Fliegerjacke und nickte ihn rein.

»Was hat er, was ich nicht habe?«, fragte Hartmann überrascht.

Die 81 trat einen Schritt auf Hartmann zu. »Wir erkennen Problemfälle, wenn wir sie sehen, du Blindgänger!«

»Verpiss dich!«, knurrte Fliegerjacke, auf seine Standardhöflichkeit zurückgreifend.

»Falke vor Rheinturm?«, blieb Hartmann hartnäckig.

Die 81 strich sich über den ebenfalls kahlen Schädel und wechselte den Gesichtsausdruck. »Moment mal, das Tattoo kenne ich tatsächlich.«


»Was?«, knurrte Fliegerjacke.

»Klar.« Der Türsteher lachte. »Klar, von … wie heißt der denn noch mal?«

Hartmann runzelte ob des plötzlichen Stimmungsumschwungs argwöhnisch die Stirn. Sein Blick rauschte noch einmal kurz hoch zur Überwachungskamera schräg über ihnen.

Und genau in diese Kamera lachte 81 jetzt laut, schallend und spaßig hinein. »Na klar, ich erinnere mich, mein Freund.«

Hartmann zuckte zusammen. Mein Freund? Alarm! Aber zu spät. Wie freundschaftlich hatte der Kerl einen seiner haarigen Oberarme pfeilschnell um Hartmanns Nacken gelegt. Gleichzeitig trat Fliegerjacke einen Schritt nach vorne, blähte seinen Brustkorb und verbaute passierenden Altstadtbesuchern die freie Sicht auf die Situation. So schnell konnte Hartmann seinen Körper gar nicht anspannen, wie 81 ihn jetzt hinter sich in den dunklen Eingang der Gaststätte zog. Drinnen sprang ein dritter Türsteher von einem Barhocker und packte mit an, um Hartmann nach rechts einen schmalen Flur entlang bis in ein Bürozimmer zu schieben. 81 stieß Hartmann in einen Stuhl, Fliegerjacke schloss hinter ihnen zackig die Bürotür.

»Was kann der denn?«, fragte der vom Barhocker.

»Große Fresse hat er«, knurrte Fliegerjacke und baute sich vor Hartmann auf.

81 trat neben ihn und beugte sich zu Hartmann runter. »So, Scheißer, was ist hier wirklich Sache? Bist du ein Bulle?«

»Also, ich kenne ihn nicht«, brummte Fliegerjacke.

Auch der vom Barhocker musterte Hartmann interessiert.

»Ich bin kein Bulle«, verteidigte sich Hartmann. »Ich suche einen Türsteher, der irgendwo auf der Bolkerstraße arbeitet und der eine ganz bestimmte Tätowierung hat.«


81 riss Hartmann ansatzlos in die Senkrechte. Das waren aber auch Muskeln. Hartmann hoffte, dass die Polizeikamera nicht nur 81s lachendes Gesicht, sondern die aggressive Gesamtlage eingefangen hatte. Sonst sah das hier böse aus. Im Körper hatte seine rechte Niere sich schon weggeduckt.

»Warum? Und keine Märchen!«, knurrte 81 und legte eine Hand vorne um Hartmanns Gurgel.

»Ich brauche ihn als Zeugen für eine Schlägerei, in die ich verwickelt war.«

Der Schraubstock um Hartmanns Hals schraubte sich zu, die Luft wurde knapp. »Erzähl mir keinen Scheiß! Was hat die Tätowierung damit zu tun?«

»Er hat mir geholfen, dabei ging sein Hemd kaputt. Da hab ich die Tätowierung gesehen.«

»Der erzählt doch Stuss«, sagte die Fliegerjacke und zog Hartmanns Portemonnaie hinten aus der Hose.

Mit unerwartet flinken Fingern holte er Hartmanns Personalausweis aus dem Portemonnaie und hielt ihn ins Licht. »Christian Hartmann. Der hat auf jeden Fall was in die Fresse verdient, damit er sich mal einen anderen Ton angewöhnt, der Spinner.«

»Das sehe ich ähnlich«, stimmte ihm 81 zu und ruckte Hartmann mit dem Rücken gegen die Wand.

Der vom Barhocker schob sich in den Vordergrund.

»Moment, Moment, ihr macht einen Fehler …«, zischte Hartmann.

Eine geballte Fliegerjackenfaust rammte einen Krater in Hartmanns Magen. »Deine Mutter hat einen Fehler gemacht, nämlich dich zur Welt zu bringen, du Quetschgeburt.«

Der vom Barhocker hatte Hartmanns Ausweis an sich genommen.

81 gurgelte Hartmann wieder in die Senkrechte. »Noch mal: Wie kommst du an die Tätowierung?«


Hartmann seufzte. »Scheiße, genau das ist die Story. Der Türsteher hatte kein Namensschild am Jackett, ich weiß nicht, wie er heißt. Ich hab nur das Tattoo als Anhaltspunkt.«

»Wieso fragst du ausgerechnet uns?«, bellte 81.

»Wieso denn nicht ausgerechnet euch?«

Klatsch. Eine Ohrfeige. Mit der Linken. Mit der Handaußenfläche, fein durchgeschwungen.

Hartmann schätzte sechsundsechzig Prozent Einsatz, da ging noch mehr. »Ich hab einfach mit euch angefangen, weil ihr zu zweit an der Tür gestanden habt.«

81 schloss und öffnete kurz seine rechte Faust.

Hartmann röchelte und krächzte. »Wir können das Gespräch auch gerne abbrechen«, schlug er vor.

»Das Einzige, was hier jetzt gebrochen wird, ist dein Oberarm«, klärte Fliegerjacke ihn auf und schraubte seine rechte Pranke um Hartmanns Arm.

Der schnappte nach Luft.

»Mach ihn alle«, gab 81 grünes Licht.

»Moment«, meldete sich der vom Barhocker und drückte Fliegerjacke beiseite, ohne dass der seinen Griff löste. Er hielt Hartmanns Ausweis neben dessen Gesicht. »Klar, das ist er.«

Hartmann blinzelte hoffnungsfroh und musterte das Gesicht des Dritten. Auch der vom Barhocker hatte eine Glatze. Sogar mit Schriftzug. In altdeutscher Schrift war mittendrauf Fortuna zu lesen.

»Du hast bei Fortuna Düsseldorf gespielt!«


Hastig nickte Hartmann. Mit der Pranke an der Gurgel blieb das Nicken angedeutet.

»Mach ihn platt!«, forderte 81.

»Lass ihn in Ruhe, Farid!«, forderte der vom Barhocker.

»Nimm die Hand vom Hals!«


»Bist du bekloppt?«, wehrte sich Fliegerjacke. »Der hat uns voll angegast da draußen, der muss was auf die Schnauze kriegen, damit er weiß, wie er sich zu benehmen hat.«

»Lass ihn in Ruhe, er ist halt nur ein Fußballer!«

»Ein schwuler Fußballer«, maulte 81, wirbelte Hartmann von der Wand weg zurück in den Stuhl.

Der Fortuna-Fan vom Barhocker übernahm das Kommando. »Geht zurück an die Tür, ich klär das hier!«

Fliegerjacke stach mit dem Zeigefinger nach Hartmann. »Das nächste Mal schlag ich dir die Zähne ein, Alter!«

Hartmann massierte sich die Luftröhre gerade und nahm sich vor, ihm keine zweite Gelegenheit zu geben. »Danke, Mann!«

Der vom Barhocker nickte. »Alles gut, Alter. Ich war früher jede Woche im Stadion, hab alles mitgemacht. Selbst die Auswärtsfahrten nach Emden. Chaos Crew. Hartmann, heute hast du dich mit den Falschen angelegt.«

»Genau genommen hab ich mich mit denen gar nicht angelegt«, widersprach Hartmann. »Die haben nur alles in den falschen Hals gekriegt.«

»Passiert bei denen schon mal. Türsteher halt«, kommentierte der vom Barhocker achselzuckend, der für alle Menschen in seinem Leben offensichtlich die passende Schublade zu haben schien. »Christian Hartmann …«

Hartmann entspannte sich. Der Fortuna-Fan zog sich einen Stuhl heran und wechselte plötzlich Tonfall und Mimik ins Besorgte. »Sag mal, wo ich dich hierhabe: Stimmt das? Du gehst ins Buschcamp?«

Hartmann blinzelte. »Wie kommst du denn dadrauf?«

»Stand in der Zeitung.«

»Quatsch!«

»Du bist bei Dreharbeiten zur Vorschau gesehen worden, und irgendeine Reportertussi hat dich drauf angesprochen.«


Hartmann schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall gehe ich in den australischen Busch und kraule Krokodilen den schuppigen Panzer.«

Der Fortuna-Fan nickte. »Das ist gut. Buschcamp? Als alter Fortune? Das geht gar nicht!«

»Sehe ich genauso!«

»Hand drauf!«

»Aber sicher«, schlug Hartmann in die gereichte Hand ein.

»Ich trau dir! Du warst immer ein Guter!«

»Kannst dich auf mich verlassen. Keine Känguruhoden!«

Der vom Barhocker hatte sich eine Zigarette aus dem Hemd gefrickelt und hielt ihm die Schachtel hin.

»Danke«, lehnte Hartmann ab. Und nutzte die Chance. »Wegen des Tattoos …«

Sein Gegenüber steckte die Zigarette in Brand und jagte einen Kringel gegen die Decke. »Was hast du damit? Merkst du selbst, oder? Die Frage nach dem Tattoo kommt nicht gut.«

»Kam so rüber. Aber wieso? Ist doch nur ein Tattoo«, fragte Hartmann.

Der Fußballfan schüttelte den Kopf. »Es gibt so ʼne Tattoos und so ʼne.« Er tippte auf den Fortuna-Schriftzug auf seinem blanken Schädel. »Das, das ist eine gute Tätowierung.«

»Und Falke vor Rheinturm ist schlecht?«

Die Antwort war ein tiefer Zug auf Lunge.

»Wofür steht das Tattoo?«, setzte Hartmann nach.

»Frag ihn doch selbst!«

»Du weißt, wen ich suche?«

Er schüttelte den Kopf. »Woher sollte ich wissen, wen du suchst? Ich kenne da nur einen Kollegen, dessen Tätowierung du dir mal angucken könntest.«


Hartmann leckte sich die Lippen, der Typ zerquetschte seine Zichte auf dem Bürotisch und hinterließ einen fetten, schwarzen Brandfleck. Dann zupfte er ein i-Phone aus dem Hemd und drückte ein paar Tasten.

»Das hast du nicht von mir«, murmelte er. »Ich denke, du meinst Matsche. Mirek Maczynski. Potsdamer Straße 45.«

Hartmann nickte. »Kann ich mir merken.«

»Ist ein netter Kerl. Also, im Rahmen. Pünktlich wie ein Deutscher und sauber. Duscht häufiger als ein Italiener.«

»Also mehr der multikulturelle Typ.«

»Genau. Sei trotzdem vorsichtig. Der Kerl ist Kampfsportler. Boxen oder so was, sehr durchtrainiert, sehr ehrgeizig. Raucht nicht, trinkt nicht, trainiert fast täglich. Wo der hinkloppt, wächst kein Gras mehr. Mit einer Junggesellenabschiedstruppe aus dem Sauerland wird der ganz alleine fertig, wenn du weißt, was ich meine.«

»Ich weiß, was du meinst.«

»Er trainiert in einem Club, ich meine, in Garath. Adresse habe ich nicht. Das ist da eine komische Truppe. Sind schräg drauf.«

»Bin ich auch manchmal.«

»Mach bei dem keine doofen Sprüche, er ist Pole.«

Der Kerl legte plötzlich seinen linken Arm um Hartmanns Nacken. Ohne zuzudrücken, wie Hartmann erleichtert feststellte. Mit der rechten Hand hielt er sein Handy nach vorne. »Haste was gegen ein Selfie?«

»Auf keinen Fall«, entgegnete Hartmann. »Arbeite ein bisschen mit Schatten, dann sieht man die blauen Flecken nicht so, und ich sehe aus wie George Clooney.«

* * *


Unter anderem war das Vorteilhafte an Hassels-Nord, dass immer gerade ein Parkplatz frei wurde, wenn man einen brauchte. Hartmann entstieg seinem Golf, vor ihm ragten die Hochhäuser der Potsdamer Straße in den hellblauen Himmel. Hassels 2.0 prangte auf einem Werbeschild, mit dem frisch renovierte Wohnungen zum Verkauf angeboten wurden.

»Schöner! Neuer! Besser!«, las Hartmann.

Mirek Maczynskis Hausnummer 45 lag ziemlich zentral und war mit fünfzehn Etagen das höchste Haus von allen.

Hartmann stieg die sieben Stufen zum Eingang hoch und erreichte die nur angelehnte Haustür. Die Glasscheibe rechts neben der Tür war gesplittert und mit Klebeband fixiert. Hartmann trat ein. Die Briefkästen im Vorraum waren ausnahmslos aufgebrochen. Ein fransiges, dunkles Loch in der groben Deckenvertäfelung ermöglichte einen freien Blick auf Rohre, Drähte und Stromleitungen. Alle Cops waren Bastarde, die Luft klebte. Das Gesamtambiente: urinesk.

Eine mehrere Quadratmeter große Klingelleiste stellte die Bewohner der Hausnummer 45 vor, Maczynskis Wohnung befand sich in der zwölften Etage. Es gab zwei Aufzüge. Hartmann nahm den rechten.

Gino stingt nach Fisch, las Hartmann.

In der dritten Etage stiegen fünf Kinder mit insgesamt dreizehn Nationalitäten ein. Die fröhlich kichernden Kids werteten die triste Fahrt erheblich auf, Hartmann atmete erleichtert durch. Fast wäre ihm der öde Betonblock aufs Gemüt geschlagen. In der achten Etage verließ ihn die lärmende Rasselbande, den Rest der Strecke rumpelte Hartmann alleine hoch.

In der zwölften Etage öffnete sich die Schiebetür des Aufzugs knirschend, Hartmann trat in einen engen, grün gestrichenen Flur. Sieben Türen gingen vom Flur ab, nur jede zweite war mit einem Namensschild beschriftet.

»M. Maczynski. Vorbildlich.«


Hartmann drückte die Klingel. Noch mal. Und noch mal. Nichts. Er klopfte. Klingelte noch mal. Klopfte. Klopfte mit dem Knöchel, bollerte mit der Faust.

»Der Herr Maczynski ist nicht zu Hause.«

Hartmann fuhr herum. Ein älterer Herr im weißen Feinrippunterhemd hatte lautlos in seinem Rücken eine Wohnungstür geöffnet.

»Sie brauchen gar nicht so einen Radau machen. Er ist weggefahren. Heute Vormittag.« Er musterte Hartmann mit neugierigen, kleinen Äuglein von oben bis unten. »Der hatte es eilig.«

Hartmann nickte. »Ach ja?«

»Wer sind Sie überhaupt?«, fragte der etwa Siebzigjährige, der über dem Unterhemd breite Hosenträger trug, die eine schlabbrige, dunkle Hose in gerade noch jugendfreier Höhe fixierten.

»Ein Freund«, antwortete Hartmann. »Sport. Wir kennen uns vom Sport, wir trainieren zusammen.«

Die kleinen Äuglein blinzelten misstrauisch. »Sie sehen gar nicht aus wie einer von seinen Sportfreunden. Eher mickrig.«

Hartmann spürte, wie er rot wurde. »Ich fange gerade erst mit dem Training an.«

Der Mann schob die Tür einen Spalt weiter auf. »Ja, dann kommen Sie mal rein, junger Mann. Vielleicht kann ich ja weiterhelfen.«

»Äh …«, hob Hartmann an, der jetzt nicht die Notwendigkeit sah, sich in die Bude des Mannes zu begeben, aber der Nachbar hatte sich schon weggedreht und war nach innen verschwunden.


»Okay«, entschloss sich Hartmann, das Angebot zu nutzen. 

Ernst Kowalski stand mit geschwungener Schrift auf dem Namensschild. Hartmann durchquerte einen fensterlosen Flur mit käsig nach Strumpf riechendem Schuhschrank und erreichte eine kleine Küche.

Der Wohnungsinhaber stand mit dem Rücken zu ihm. In seiner Hose hätte hinten locker ein zweiter Hintern Platz gehabt. Die dünnen, weißen Haare auf dem Kopf waren ordentlich nach vorne gekämmt. Seine Füße steckten in beigefarbenen Schluppen aus Schafsleder mit weiß-grauem Felleinsatz.

Als er sich freundlich lächelnd umdrehte, entdeckte Hartmann die zwei kleinen Gläschen und die Flasche Killepitsch, die Ernst mit atemberaubender Geschwindigkeit auf den Küchentisch gezaubert hatte. »Ein fröhlicher Kurzer auf den netten Herrn Maczynski?«

»Ich trinke vormittags nie«, behauptete Hartmann.

»Eine ganz, ganz schlechte Angewohnheit«, summte Ernst Kowalski düster und drückte Hartmann eines der beiden Gläschen in die Finger. »Wohlsein.«

Na gut. Kopp in den Nacken, Hartmanns Magen fuhr entsetzt zusammen.

Ernst Kowalski hob beeindruckt das Gläschen. »Das ist Düsseldorf! Wie heißen Sie überhaupt?«

»Christian«, sagte Hartmann, der sich immer schwertat, ältere Herren anzuschwindeln.

»Herr Christians, schön, dass Sie da sind. Ich kriege hier doch so selten Besuch.«

»Genau genommen bin ich ja auch gar kein Besuch.«

»Umso schöner. Setzen Sie sich! Wer braucht schon Besuch, wenn er so nette Nachbarn hat.«

»Ach?«


»Der Herr Maczynski ist ein ganz netter junger Mann. Und so höflich. Der grüßt immer. Morgens, mittags und abends, ein ganz sympathischer Mensch. Aber die meisten, die hier wohnen, sind nett. Man kann es sich nicht immer aussuchen, aber ich muss sagen, hier in der 45 haben wir ausgesprochen Glück mit der Nachbarschaft.«

»Die Briefkästen unten sind alle aufgebrochen.«

»Wer braucht schon Post? Setzen Sie sich. Nur nette Leute wohnen hier. Und es ist immer was los.«

»Zwölfte Etage ist aber bestimmt doof, wenn die Aufzüge mal ausfallen.«

Kowalski winkte ab. »Passiert aber nicht soooo oft. Und dann hab ich ja den jungen Mann vom Ende des Flurs, den Erdogan. Der geht immer für mich einkaufen.«

»Das ist nett.«

»Ja. Dafür bewahre ich manchmal ein paar von seinen Paketen auf. Wissen Sie, der Erdogan hat manchmal Ärger mit der Polizei, die dann hier auftauchen und seine Wohnung durchsuchen. Mit Hund, stellen Sie sich das mal vor, Herr Christians. Ich glaube, seine ehemalige Freundin redet schlecht über ihn.«

»Pakete?«, fragte Hartmann.

»Sind Unterlagen und so was drin, die alle nur verwirren würden, sagt er. Auch ein sehr, sehr freundlicher junger Mann.«

»Aha.« Hartmann wedelte mit den Armen. »Nein, für mich bitte keinen Schnaps mehr.«

»Das ist kein Schnaps, das ist Killepitsch.«

»Ich muss noch fahren. Nicht einschütten! Äh, na gut.«

»Prost.«

Hartmann kippte ergeben den zweiten. Vielleicht wäre es eine gute Idee, Ernst Kowalski mal mit Nachbarin Heidi zusammenzubringen.

»Bei den Schwerings gucke ich sonntags immer Tatort, die Danuta aus der achten Etage macht mir die Haare.«

»Ach?«


»Ich würde hier nie wegziehen. Warum sollte ich auch? Bei gutem Wetter gucke ich fast bis Köln. Gut, wer will das? Aber jeden Dienstag spiele ich mit dem Juri aus der siebten und dem Gianni aus der elften Etage Skat. Die Gabriella aus der dritten guckt zweimal die Woche in meiner Wohnung nach dem Rechten und putzt durch. Dafür pass ich im Sommer auf die Hunde auf, wenn Gabriella in Urlaub nach Italien fährt. Die haben einen Wohnwagen am Comer See. Und wenn was kaputt ist, spreche ich den Kevin von unterm Dach an, der kann alles reparieren. Eine gut funktionierende Nachbarschaft kann man mit Geld nicht bezahlen.«

»Das ist richtig.«

»Und hier ist immer was los. Die Försters aus der vierten prügeln sich am Wochenende immer. Aber so richtig. Wie die Kirmesboxer. Herrlich. Braucht man keinen Kalender, immer freitags und samstags. Sonst sind die umgänglich. Ehrlich, Urdenbach wäre mir zu ruhig.«

»Ich verstehe.«

»Unten im Netto-Markt krieg ich alles. Und wenn ich doch ausnahmsweise, also aus Versehen, doch in die Stadt muss, ist da ja gleich der S-Bahnhof Reisholz. Und meine Frau kann ich auch gut besuchen.«

»Sie wohnen getrennt.«

»Ja. Seit acht Jahren schon. Sie liegt auf dem Hasseler Friedhof. Das ist ja auch quasi um die Ecke.«

Hartmann versuchte, die Kurve zu kriegen. »Und wo ist der Herr Maczynski denn hin? In Urlaub?«

»Hat er mir nicht gesagt.«

Schade, dachte Hartmann. Das wäre es jetzt gewesen.

»Aber wo soll er schon hin sein? Er wird seinen Bruder besuchen, wie immer.«

»Seinen Bruder?«, frohlockte Hartmann.


»In Hamburg. Das macht der häufiger, so für ein, zwei Tage, manchmal für eine Woche. Noch einen Kleinen?«, winkte Kowalski mit der Kräuterschnapsflasche.

»Lieber nicht. Äh, na gut.«

Kowalski machte die Pinnekes randvoll und hob seines. »Auf die Schlacht von Worringen!«

»1288«, jubelte Hartmann und kippte sein Gläschen, um dann aber wieder den Faden aufzunehmen. »Beim Bruder in Hamburg. Kennen Sie die Adresse?«

Sein Gastgeber schüttelte den Kopf. »Nein.«

Schade, dachte Hartmann noch mal.

»Also, nicht auswendig. Aber ich hab sie mir aufgeschrieben. Als er mal länger als eine Woche weg war, hat er sie mir genannt, falls ich was hätte nachschicken müssen. Der kriegt so Sportspezialernährung aus Polen, für die Muskeln.« Ernst Kowalski musterte Hartmanns Oberarme. »Das wäre ganz sicher auch was für sie. Soll ich die Adresse schnell raussuchen?«

»Ja, das wäre super.«

»Mach ich«, sagte Ernst Kowalski und stand auf. »Gießen Sie uns schnell noch einen ein, das kann ein wenig dauern mit der Anschrift.«

Hartmann seufzte, fuhr sich über die geschwollene Stelle am Kinn und tat wie geheißen.

»Das ist nämlich das einzig Schlechte am Herrn Maczynski«, rief Kowalski aus dem Nebenzimmer. »Der ist ja Pole, aber der trinkt keinen Tropfen Alkohol. Komisch, ne? Da meint man, das steckt bei den Polen in den Genen drin, aber nix. Zum Verrecken trinkt der nich. Da sind Sie ja Gott sei Dank ein ganz anderes Kaliber. Ein richtiger Schluckspecht, so was sehe ich sofort. Prost, Herr Christians.«

»Prost, Herr Kowalski«, sagte Hartmann.


* * *

Eine knappe halbe Stunde später bog Hartmann von der Behrenstraße vorsichtig auf das ehemalige Tankstellengelände. Er hatte von Ernst Kowalski einen fünften Kräuterschnaps und die Anschrift von Mirek Maczynskis Bruder in Hamburg bekommen. Jetzt war Zeit, etwas gegen sein Bauchgrummeln zu tun.

Vorsichtig presste er den Golf zwischen zwei Taxis, stieg aus und stieß die verschrammte Tür der ehemaligen Tanke auf. Im letzten Moment wich er zwei Indern aus, die hektisch gestikulierend mit ihren Fahrzeugschlüsseln wedelten.

»Und schafft euch ein Navi an!«, brüllte der Mann am Schreibtisch ihnen hinterher, ein feucht-fleckiger Zahnstocher an seiner Unterlippe schlug Saltos. »Damit ihr nicht wieder über Kalkutta nach Hubbelrath fahrt!«

Hartmann blinzelte sorgenvoll hoch zur Decke, wo ein altersschwacher Ventilator – nur mit einer einzigen Schraube befestigt – quietschend die schwüle Luft von links nach rechts eierte. An der Fensterfront auf einem Bürostuhl sitzend, versteckte ein dunkler Südländer mit großer, in die Haare geschobener Sonnenbrille den unteren Teil seines Gesichtes hinter einer italienischen Sportzeitung, die großlettrig von Juventus Turin schwärmte.

Hartmann öffnete den Mund, aber der Mann hinterm Schreibtisch kam ihm zuvor. »Wir brauchen keine neuen Fahrer.«

»Äh …«

»Wir haben eine Warteliste von hier bis Mettmann.«

Ein Mobiltelefon klingelte, der Mann riss es ans Ohr. »Ja? Ein Unfall? Du bist schuld? Hast du die Bullen gerufen? Nein? Du bist abgehauen? Gut. Komm vorbei, wir regeln das! Nur noch drei Reifen? Na und, drei Reifen reichen, mach hin!«

Der Mann drückte den Aus-Knopf.


Der Italiener faltete sorgfältig seine Zeitschrift zusammen, erhob sich, schob die goldfarben gerahmte Brille auf die Nase und flüsterte beim Verlassen des Raums mit heiserer Stimme. »Ich kümmere mich um die Sache.«

Hartmann schluckte.

»Was stehst du noch hier rum?«, herrschte ihn der Mann mit dem Zahnstocher an.

»Ich brauche …«

»Taxen gibt’s am Taxistand, geh dahin, wenn du ein Taxi brauchst. Das hier ist die Zentrale.«

Hartmann seufzte. »Ich kann ein Taxi erkennen, wenn ich eines sehe. Die haben da immer so Schilder auf dem Dach, da steht Taxi drauf.«

Der Zahnstocher vibrierte. »Willst du mich verscheißern?«

Gute Idee eigentlich, fand Hartmann, aber er brauchte eine Auskunft.

»Ich bin ein Kumpel von Jonny Mensah, der arbeitet hier als Fahrer.«

»Kann sein, hier arbeiten viele Jonnys!«

»Ich hab leider schlechte Nachrichten für ihn …«

Mit einem Ruck schoss der Mann in die Höhe, gleich würde er den Zahnstocher verschlucken. »Ich hab auch schlechte Nachrichten für ihn. Dein armer Jonny fehlt hier seit knapp drei Wochen unentschuldigt. Nur weil ich ein guter, guter Mensch bin und Jonny ein halbwegs brauchbarer Fahrer ist, tret ich dem nicht von hier aus in seinen afrikanischen Arsch! Richte dem Kerl aus, wenn er nicht bald hier auf der Matte erscheint, kann er sich seinen Taxischein in die Haare schmieren!«

Hartmann öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Wortlos verließ er die Taxizentrale. Der Choleriker mit dem Holz in der Fresse hatte ihm seine Frage beantwortet. Auch hier hatten sie keine Ahnung, wo Jonny abgeblieben war.


»Mist«, schniefte Hartmann, das Bauchgrummeln blieb ihm erst mal erhalten.

* * *

Als Nächstes galt es, ein paar Informationen zum Thema Kickboxen ranzuschaffen. Kickboxen war so ähnlich wie Boxen, steckte im Wort ja schon mit drin. Hartmann suchte jetzt den Mann in seinem Bekanntenkreis auf, der sich in der Welt der geschwollenen Augen und gebrochenen Nasen wie kein anderer auskannte.

»Huren-Heinz.«

Wie immer um diese Uhrzeit sollte Düsseldorfs zweitprominentester Zuhälter in seinem Boxclub auf der Vulkanstraße in Oberbilk anzutreffen sein.

»Ja, der ist in seinem Büro«, bestätigte auf Hartmanns entsprechende Nachfrage dann auch die ausgehungerte Wasserstoffblonde am Eingang des Gyms mit tiefer Stimme und winkte ihn mit einem Kopfnicken durch.

Hartmann erreichte einen Flur später die Tür mit der Aufschrift Coach und klopfte an.

»Herein, wennʼs kein Kölner ist!«, dröhnte es von drinnen.

Hartmann war keiner, trat ein und erwischte Huren-Heinz bei der Büroarbeit hinterm Schreibtisch. Auf seinem Schoß saß ein junges Mädchen von knapp zwanzig Jahren, deren lange Haare kupferfarben leuchteten. Weil es so warm war, trug sie obenrum nur einen dunkelblauen BH und den auf der linken Seite nur sehr nachlässig.

»Hallo, Hartmann, das ist ja eine Überraschung!«, dröhnte Huren-Heinz und schubste die Kleine vom Schoß. »Geh mal Tauben füttern im Park.«

»Tauben füttern?«


»Im Park.«

»In welchem Park?«

»In irgendeinem, Nadine, in irgendeinem.«

Sie zog einen Schmollmund. »Ich mag keine Tauben.«

»Du sollst sie ja auch nicht essen, sondern füttern. Zisch ab!«

Nadine quetschte links oben alles ins Ordentliche und sich dann an Hartmann vorbei nach draußen.

Huren-Heinz strich das grell geblümte Hawaiihemd gerade, kratzte durchs dichte Brusthaar und richtete die fette Goldkette. »Sie ist nicht die hellste Kerze auf der Torte, aber sie hat ihre Vorzüge. Sie macht einen sagenhaft leckeren Kartoffelsalat. Zum Reinsetzen.«

»Aha.«

»Ist wichtig. Frauen, die keinen Kartoffelsalat können, machen mich misstrauisch«, sagte Heinz und richtete sich auf.

Dabei stützte er sich auf einen Krückstock. Ein inzwischen verstorbener Mitarbeiter hatte Huren-Heinz vor einiger Zeit angeschossen und in seinem Bein irgendetwas kaputt gemacht. Seitdem führte Huren-Heinz den Stock mit sich. Niemand wusste, ob er ihn wirklich brauchte, aber als Knauf fungierte ein Totenschädel aus Chrom, und das sah verdammt cool aus.

»Tja«, sagte Hartmann, denn zum Thema Kartoffelsalat fehlte ihm die klare Haltung, Hauptsache, es waren Gurken drin.

Des Zuhälters Augen verengten sich zu Schlitzen. »Jetzt zu dir!«

»Ja«, fühlte Hartmann sich ermuntert, ins Gespräch einzusteigen. »Ich habe eine Frage, nämlich …«

»Bist du lebensmüde?«, bellte Huren-Heinz.

Hartmann zog erschrocken den Kopf ein. »Lebensmüde?«

»Todessehnsucht? Bist du mit deiner gegenwärtigen persönlichen Situation unzufrieden? Des Lebens überdrüssig? Siehst du keinen Sinn im Dasein? Möchtest du sterben?«


»Ich hab eigentlich nur eine Frage …«

Huren-Heinz hinkte auf ihn zu. »Was ist los, Hartmann? Ich stelle dir eine einfache Frage!«

»Nein, ich bin nicht lebensmüde.«

»Wieso um alles in der Welt fährst du dann nach Frankfurt und willst eine Frau kaufen?«

»Ich wollte keine Frau kaufen.«

Huren-Heinz wedelte mit dem glänzenden Totenkopf vor Hartmanns Nase. »Wenn du dir was zum Ficken zulegen möchtest, gut, das is deine Sache, aber du kannst doch nicht nach Frankfurt fahren, um bei diesen Mainscheißern eine Alte zu kaufen!«

»Ich habe nicht …«

»Das ist doch nicht Ikea!« Huren-Heinz schnüffelte an Hartmann. »Bist du besoffen?«

»Nur fünf Killepitsch. Mit Ernst Kowalski.«

Huren-Heinz blickte Hartmann hart in die Augen. »Du bist doch nicht ganz dicht!«

Das Gespräch lief anders, als Hartmann es sich vorgestellt hatte. »Ich bin nicht hierhin gekommen, um mich anbrüllen zu lassen.«


»Pass auf, Hartmann. Ich erklär dir mal was. Drei- oder viermal im Jahr taucht auch bei mir so ein krummer Vogel auf, der mich absaugen will. Manchmal verkabelt, manchmal nicht. Verstehst du? Der will mich aufs Kreuz legen. Menschenhandel, Hartmann, das is hier in Deutschland immer noch eine Straftat. Ich bedaure das, is aber so. Ich guck, dass die Bullen mir nicht ans Bein scheißen können, würden die nämlich gerne.« Huren-Heinz humpelte vor Hartmann auf und ab. »Ich hab versucht, das mit den Bullen unter Männern, quasi partnerschaftlich, zu regeln, aber deutsche Polizisten sind zu dämlich, sich bestechen zu lassen.« Er hob die Stimme. »Das läuft in anderen Ländern ganz anders ab, da funktioniert so was, aber hier, hier schreien sie alle gleich: Korruption, Korruption! Als ob das was Schlimmes wär. Ich sag dir was, das ist, wenn man europaweit mal von oben draufguckt, ein echter Standortnachteil. Da sollte man mal drüber nachdenken.«

»Du schweifst ab«, mahnte Hartmann vorsichtig.

»Merk ich selbst, du Stricher!«

Hartmann schluckte, denn Huren-Heinz hielt ihm den morbiden Krückstock jetzt direkt unter die Nase.

»Siehst du die Macke?«

Hartmann schielte und entdeckte eine Delle auf der glänzenden Stirn des Knaufs.

»Die hat mir so ein dämlicher Vogel da reingemacht. Mit seinem Unterkiefer. Ein V-Mann. Von den Bullen auf mich angesetzt, um mich zu nageln. Kann auch einer von der Presse gewesen sein, ein Enkel vom Wallraff oder so was. Hartmann, irgendwer versucht immer, mich aufs Kreuz zu legen. Und in unserer ganzen geliebten Republik ergeht das meinen Berufskollegen nicht anders. Immer müssen wir aufpassen. Und jetzt taucht in Frankfurt ein unbekannter, langhaariger Kacker auf und versucht dem Chef der örtlichen Unterwelt eine Nutte abzuquatschen. Merkst du was?«

»Ich hielt das für eine gute Idee.«

»Du hast keine guten Ideen, Hartmann. Noch nie gehabt.«

Hier aufzutauchen, war vielleicht auch keine gewesen, dachte Hartmann grimmig.

Huren-Heinz nahm den Totenschädel aus Hartmanns Gesicht. »Hätte ich nicht für dich gebürgt, hätten die Mainscheißer Fischfutter aus dir gemacht. Und jetzt, wo ich für dich gebürgt habe, hat dieses verfluchte Riesenzuhälterarschloch mit seinem verkackten Dialekt bei mir einen gut. Das bist du schuld!«


Mit einem lauten Knall krachte Huren-Heinzʼ Krückstock auf die Schreibtischplatte. Hartmann zuckte zusammen. Das taten die Menschen in ganz Oberbilk ebenfalls.

»Hartmann, ich kann dich gut leiden. Du hast mir das Leben gerettet. Du bist loyal, du bist eine ehrliche Haut, das ist selten heutzutage. Aber du machst nur Scheiße! Halt dich von Frankfurt fern. Frankfurter sind keine Würstchen!«

»Ich muss da wohl noch mal hin, um die Kohle abzugeben.«

Huren-Heinz piekste den Stock in Hartmanns Richtung.

»Das, das solltest du auf jeden Fall tun. Die komplette Summe und ohne auch nur eine Sekunde Verzug, sonst kriegen die Schuppentiere im Drecksmain dich doch noch zu kauen.« Huren-Heinz senkte seine Stimme. »Hast du die Kohle? Soll ich dir was leihen?«

»Kein Problem, das Geld bringe ich an den Start«, log er.

Er wusste zwar noch nicht genau, wie er die Moneten aufbringen sollte, aber von Huren-Heinz würde er – ließe es sich irgendwie vermeiden – kein Geld annehmen. Wegen der Zinsen. Zinsen fürs Leihen fielen bei Huren-Heinz nie in Bargeld an, sondern in Form kleiner Gefälligkeiten.

Der Zuhälter humpelte zurück hinter seinen Schreibtisch, legte den Krückstock aus der Hand und ließ sich ächzend in den schweren Ledersessel fallen. »Gut. Das musste mal gesagt sein, du Trottel. Du hattest eine Frage?«

Hartmann setzte sich auf einen deutlich unbequemeren Stuhl ihm gleich gegenüber. »Ja. Es geht um einen Club. Eine Art Box-Club. Kickboxen vielleicht. Kampfsport in Garath.«

»Kampfsport in Garath?«

»Ja. Ich hab es bei meinem Fall mit einem Typen zu tun, der eine Tätowierung auf der Brust hat. Falke vor Rheinturm.«

Huren-Heinz starrte sein Gegenüber entgeistert an. Sekundenlang. »Du bist ein hoffnungsloser Fall.«


»Wieso?«

Der Zuhälter wurde schon wieder lauter. Und rot im Gesicht. Hoffentlich platzte da keine Ader. »Das darf doch nicht wahr sein. Was hast du denn jetzt mit denen zu tun?«

»Genau genommen nichts. Ich bin bei meinen Ermittlungen auf …«

»Brich sie ab, die Ermittlungen. Kampfsportgruppe Garath. Hartmann, du machst mich fertig!«

Huren-Heinz griff wieder nach dem Krückstock, Hartmann wertete das als ein schlechtes Zeichen.

»Das sind durchtrainierte Sportmutanten. Die Typen sind total bescheuert. Mit tätowiertem Vogel und verkacktem Rheinpimmel auf der Brust oder ohne.«

»Wieso?«

»Keine Ahnung. Es gibt Menschen, mit denen gibt man sich ab, und es gibt welche, denen geht man aus dem Weg. Kampfsportgruppe Garath? Denen geht man aus dem Weg. Wenn man einen Funken Verstand hat. Die übertreiben. Wenn die jemanden verprügeln, dann is der nachher tot.«

»Traust du denen zu, als Killer anzuheuern?«

Huren-Heinz beugte sich über den Schreibtisch. »Du hängst doch schon wieder in einer Scheißsache drin!«

»Äh …«

»Wer soll die angeheuert haben?«

»Weiß ich nicht.«

»Wen sollen die versucht haben zu killen?«

»Mich.«

Huren-Heinz lehnte sich im Sessel zurück. »Du lebst noch.«

»Ja, aber einer mit so einer Tätowierung auf der Brust hatte mich im Schwitzkasten.«


»Aber er hat dir nicht den Hals gebrochen. Wenn er dich hätte umbringen wollen, dann hätte der das gemacht. Kurzer Ruck, Knack, fertig. Is keine große Sache, geht schnell. Das Unangenehmste is das Geräusch. Gewöhn ich mich nie dran. Wenn du aber noch hier rumsabbeln kannst, dann wollte der dich nicht umbringen. Sonst hätte der das gemacht.«

Hartmann fuhr sich durch den Nacken. Interessanter Gesichtspunkt … Hartmann sah, wie Huren-Heinz sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr. Natürlich hatte Hartmann sein Interesse geweckt, Huren-Heinz war gerne informiert.

»Was is das denn für ein Fall, wo du es mit denen zu tun hast?«

»Ich war Bodyguard für …«

Huren-Heinz lachte bleckend. »Bodyguard? Du? Ich piss mir in die Hose. Wer nimmt denn einen Pinscher als Wachhund?«

Hartmann blinzelte, Huren-Heinz drohte mit dem Zeigefinger. »Is auch egal, vergiss den Fall! Die Kampfclub-Kerle sind mehrere Nummern zu groß für dich, die machen dich platt. Also, wenn sie wollen. Und ich sag es dir gleich, ich hab bei den Chaoten keine Finger drin. Da is nichts mit anrufen und bürgen. Wenn Schicht is, is Schicht. Und klar traue ich denen zu, auch mal einen Job als Killer anzunehmen.« Huren-Heinz senkte seine Stimme zum Flüstern. »Einigen von denen traue ich alles zu.«

»Haben die auch einen Boss? Einen, der besonders viel zu sagen hat?«

Huren-Heinz ließ kaputtes Bein kaputtes Bein sein und sprang auf. »Mensch, Hartmann. Hörst du mir nicht zu? Viel zu sagen hat? Die sagen grundsätzlich nicht viel, die machen! Komm klar, Alter!«


»Ich denk nur, ist vielleicht besser, wenn ich dir ein paar Fragen stelle, als wenn ich mich durch die Kneipen Garaths kämpfe, um die Infos zu bekommen. Die im Kampfclub sollen gar nicht mitbekommen, dass ich mir die Truppe mal kurz anschauen möchte.«

Huren-Heinz setzte sich wieder. »Mal kurz anschauen? Ich geb es auf, tu, was du nicht lassen kannst. Ich weiß nur, dass die in ihrem Club einen Vorturner haben. Aus dem ehemaligen Jugoslawien, ich meine, der Kerl ist Kroate. Mladen heißt der mit Vornamen, Mladen Irgendwas. Der führt bei denen das Wort. Fährt einen protzigen Ferrari. In Gelb. Gelb! Ich sag ja, die sind bescheuert.«

Hartmann erhob sich. »Und wo …?«

»Ihren Club haben die in Garath am Ende der Fußgängerzone, an der Emil-Barth-Straße.«

»Heinz, danke, du hast mir weitergeholfen.«

Der Zuhälter seufzte. »Wahrscheinlich hätte ich dir weitergeholfen, wenn ich dich für die nächsten drei Wochen in einen Keller gesperrt hätte.«

Vermutlich hatte er recht, dachte Hartmann.

Fürs Schlusswort holte Huren-Heinz tief Luft, sein wuscheliges Brusthaar vibrierte, die Goldkette hüpfte. »Hartmann, kümmere du dich um deinen eigenen Scheiß. Der Haufen ist groß genug. Lass die Kickboxer in Ruhe und bring das mit den fauligen Furzköpfen aus Fuckfurt in Ordnung!«

* * *

Sicher, an dem, was Huren-Heinz zu unken gehabt hatte, war viel Bedenkenswertes dran, aber Hartmann hatte einen Plan. Grob.

»Kampfsportgruppe Garath.«


Hartmann lenkte den Golf wieder Richtung Süden. Er mochte die Garather. Die Bewohner des alten, nach dem gleichnamigen Schloss benannten Ortsteils im Süden Düsseldorfs waren ein Menschenschlag für sich: offen, ehrlich, trinkfest, schlagkräftig. Die Fußballspiele in seiner Jugend gegen den Garather SV wurden gewonnen, die Schlägereien auf der Garather Kirmes mit den Jungs aus Monheim und Baumberg waren legendär.

Mit dem giftigen, grauen Golf unterm Hintern und der letzten CD der Brand New Heavies im Schlitz war die Fahrt schnell hinter sich gebracht. Hartmann parkte am Rand der Fußgängerzone, passierte das Achteck und fand schließlich am Ende der Meile auf der Emil-Barth-Straße den schmucklosen, grauen Flachdachbau.

Draußen am Gebäude wies nichts darauf hin, dass drinnen trainiert wurde. Mehrere nicht mehr aktuelle, an den Seiten eingerissene Plakate verrieten lediglich, dass hier mal ein Sonnenstudio ansässig gewesen war. Trotzdem war Hartmann hier richtig. Auf dem Stellplatz der Bude gegenüber parkte ein gelber Ferrari, der in das graue Ambiente so wenig passte wie Manuel Neuer in den gegnerischen Strafraum.

Wie zufällig schlenderte Hartmann an der Eingangstür vorbei, fuhr die Hand kurz aus und testete die Klinke.

»Abgeschlossen.«

Schade. Wo er mal da war, hätte Hartmann gern einen Blick ins Innere des Gebäudes und auf den Ferrarifahrer geworfen. Ein tiefergelegter, dunkler BMW näherte sich, die Fenster waren runtergelassen, deutscher Rap beschallte die Umgebung. Der Fahrer mit Baseball-Cap parkte die rollende Disco neben dem Ferrari von Mladen. Er zog eine Sporttasche vom Beifahrersitz und stieg aus.

»Interessant«, murmelte Hartmann und ging in die Knie, um seine Schnürsenkel zu richten.


Der Sportler trat zügig an die Eingangstür des Flachdachbaus, betätigte einen Summer und stieß die Stahltür kräftig auf. Hartmann schnellte nach vorne und brachte einen Daumen zwischen Tür und Rahmen, der Schnapper am Schloss schnappte nicht. Hartmann hielt die Luft an, aber der Sportler achtete nicht darauf, ob die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Hartmann jagte einen Blick durch die Emil-Barth-Straße, aber keiner guckte. Er wartete endlose sechzig Sekunden, aber drinnen tat sich nichts, es war kein Geräusch zu hören.

Vorsichtig schob er die Tür einen Spaltbreit auf und glitt ins Gebäude. Durch das schlierig-schmutzige Oberlicht über der Tür fiel gesiebtes Licht in den schmalen, engen Flur. Es roch nach Schweiß und Trainingsmatte, eine dicke, fette Fliege brummte durch den Raum.

Rechts ging eine Tür ab, die ein wenig offen stand. Hartmann hörte, wie im Raum dahinter der Reißverschluss einer Sporttasche zugeratscht wurde, Schritte.

Wenn der zurück in den Flur kam …

Hartmann biss sich auf die Unterlippe, wollte die Eingangstür wieder aufreißen, um nach draußen zu schlüpfen. Es war sicher keine gute Idee, sich unbefugt im Trainingscenter einer Kampfsportgruppe antreffen zu lassen.

Mist! Der Türrahmen rutschte aus Hartmanns glitschigen Fingern in den Rahmen zurück, der Türschnapper tat doch noch das, wozu er da war. Und er tat es mit einem satten »Schnack«.

Hartmann stockte der Atem. Die Schritte? Bewegten sich von ihm weg!


Ins Brummen der Fliege unter der Decke mischte sich das Säuseln eines zu laut aufgedrehten Kopfhörers. Nebenan wurde eine Tür geöffnet. Plötzliches, rhythmisches Stampfen. Die Übungshalle der Kampfsportgruppe. Der Pegel senkte sich, als der Sportler hinter sich die Tür zum Dojo wieder schloss.

Hartmann entspannte sich. Alles gut. So weit. Sein Blick fiel auf eine Info-Tafel an der Wand, an der ein Zettel mit Trainingszeiten angebracht war. Er guckte auf seine Armbanduhr, dann auf den Zettel. Mladen bekam einen Nachnamen.

Übungsleitung KSG Garath: Mladen Subasic.

Brrrrrrrrrrrrrrrrrr, summte der fette Brummer.

Hartmann hatte genug erfahren. Sehr gut. Jetzt: Abgang. Er drehte sich zur Tür, griff zur Klinke … da wurde ein Summer betätigt. Verdammt, da wollte jemand rein!

Hartmanns Blick jagte durch den Raum. Der war leer. Bis auf die brummende Fliege, die jetzt versuchte, ihm ins Ohr zu krabbeln.

Der Summer summte immer noch.

Hartmann stürzte in den Umkleideraum. Hier musste es doch eine Toilette geben! Sich einschließen! Hinter ihm knarzte der Türöffner. Verdammt, das wurde eng. Und gefährlich! Als potenzieller Dieb würde er sich auf eine ordentliche Tracht Prügel einstellen können. Und wie die bei einer Kampfsportgruppe ausfallen würde …

Die Eingangstür wurde aufgestoßen.

Brrrrrrrrrrrrrrrrrr.

Flucht nach vorn! Hartmann riss die Tür zur Übungshalle auf. »Hallo! Was ist denn …?«

Vier Pärchen in weißen Karateanzügen standen sich in zwei Reihen barfuß auf Gummimatten gegenüber. Die Männer der rechten Reihe deuteten Fußstöße gegen den Kopf an, die Reihe auf der anderen Seite drückte die Tritte mit einem offensiven Wischer mit dem jeweils linken Unterarm zur Seite. Die rechte Faust schnellte nach vorne Richtung Magen.

Hartmanns Niere schrie entsetzt auf.


Rechts von ihm machte sich der zuletzt gekommene Sportler mit Klappmessern warm. So schnell konnte Hartmann gar nicht mitzählen, wie der Mann seinen Körper zusammenschnellen ließ. Verdammt, war der Kerl fit.

Die gegenüberliegende Wand der Übungshalle zierte ein riesiges, schwarzes Vereins-Graffiti. KSG Garath stand dort in großen, schwarzen Buchstaben. Darunter stürzte ein schwarzer Falke, die scharfen Krallen nach links ausgefahren, giftig auf seine Beute, im Hintergrund der Düsseldorfer Rheinturm.

»Yame!«, rief ein Mann, aus dem Pärchen ganz vorne links, alle stellten die Übungen ein.

Hartmann sah ihn an und zuckte wie unschuldig mit den Achseln. »Ich glaube, ich bin hier falsch.«

Jeden Muskel seines Körpers angespannt, schritt der Kampfsportler auf Hartmann zu. »Was machst du hier?«

»Ich wollte meine Freundin vom Zumba abholen.«

Hartmann spürte den Neuankömmling hinter sich im Nacken, der in diesem Moment den Dojo betrat. Von rechts näherte sich der Klappmessermann. Keine Rückzugsmöglichkeit, nicht gut. Jetzt cool bleiben.

Der Vorturner baute sich vor Hartmann auf. »Hier gibt es keinen Zumba-Kurs«, zischte er und stieß bei jedem Wort knapp mit dem Kinn nach vorne.

»Garath, Fußgängerzone, Zumba-Kurs hat meine Freundin gesagt. Ich hole sie das erste Mal ab, normalerweise fährt sie mit der S-Bahn, aber heute hat sie einen Termin beim Frauenarzt, weil in letzter Zeit ihr …«

»Wie bist du hier reingekommen?«, unterbrach ihn der Vorturner.

Hartmann deutete nach hinten. »Die Tür. Die Tür stand offen.«


»Ich hab sie definitiv hinter mir zugeschlagen«, meldete sich der Klappmessermann.

Zwölf Augenpaare musterten Hartmann.

Der schüttelte lachend den Kopf. »Ich hab hier jemanden mit einer Sporttasche reinlaufen sehen. Die Tür ließ sich aufdrücken. Dass ich hier falsch bin, sehe ich selbst. Wo gibt es denn hier in der Fußgängerzone einen Zumba-Kurs?«

»Freizeitstätte Fritz-Erler-Straße«, antwortete einer der Kampfsportler überraschend höflich und fing sich einen mahnenden Blick vom Meister ein.

Einer der Männer mit einem Brustkorb wie ein Bierfass knurrte etwas in einer Sprache, die Hartmann nicht verstand.

»Ich darf mal nachgucken, ob du was geklaut hast?«, formulierte der Vorturner eine Frage, die keine war, denn schon im gleichen Moment strichen zwei sehnige Hände seinen Körper entlang, fanden ein Portemonnaie und zückten es.

»Moment mal«, erboste sich Hartmann sachte.

»Halt still!«, brummte ein Kampfsportler, dessen Anzug in Brusthöhe die schwarz eingestickten Buchstaben JP als den seinen kenntlich machten.

Hartmann registrierte, dass Mladen Subasic nunmehr auch ein Gesicht hatte, denn bei dem Vorturner, der jetzt seiner Geldbörse den Personalausweis entnahm, prangten ein M und ein S als Namenskürzel auf der Brust. Dass Subasic nun seinen Ausweis ausführlich studierte, gab ihm seinerseits Gelegenheit, den Kampfsportler zu checken. Subasic war Mitte dreißig und drahtig wie Jean-Claude Van Damme. Sein Gesicht hatte die offene Anmut eines geraden Fauststoßes, die Haare auf dem Kopf waren kurz rasiert. Seine Augen waren so kalt, wie ein guter Schnaps serviert werden sollte.

»Christian Hartmann«, las Subasic laut vor und musterte ihn langsam und interessiert von oben bis unten.


»Bin ich. Hör mal, tut mir leid, wenn ich euch beim Training gestört hab, kommt nicht mehr vor.«

Subasic reichte ihm den Ausweis. »Davon geh ich aus, Mann.« Er nickte dem Neuankömmling in Hartmanns Rücken zu. »Bring den Vogel raus!«

»Sorry noch mal«, verabschiedete sich Hartmann schlapp, das war noch mal gut gegangen.

Fünf Sekunden später schloss das Begleitkommando hinter ihm die Hallentür, vier Minuten danach saß er wieder in seinem Golf. Sein spontaner Kurzausflug in den Süden war ergiebiger gewesen als erhofft.

»Mladen Subasic.«

Hartmann nahm sich vor, den Kerl im Auge zu behalten. Ganz sicher war er sich noch nicht, ob Mladen in seinem Fall überhaupt eine Rolle spielte, und wenn ja, welche, aber seinem untergetauchten Sportsfreund Mirek Maczynski würde er als Nächstes in Hamburg persönlich auf die Zähne fühlen.

Als Hartmann auf die Frankfurter Straße bog, warf er einer plötzlichen Eingebung folgend einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, aber ihm schien kein Fahrzeug zu folgen.

Zu Hause freute sich Hartmann aufs Bett. Er schlich die Stufen hoch und fand es toll, dass keine Lederjacken auf ihn warteten, und gar nicht schlimm, dass Regenrinnen-Rita in seinem Bett lag und selig schnarchte.

Dann legte er sich eben auf die Couch. Manche Menschen hatten nicht mal eine Couch. Und früh raus musste er morgen auch.



7. Tag

F lauschige Schäfchenwolken flockten locker durch den hellblauen Septemberhimmel über Hamburg. Nackte Hebekräne ragten ihnen von unten entgegen, heute allerdings ohne eine Chance, sie zu erreichen. Wettertechnisch zeigte sich die schönste Hansestadt Deutschlands im grellen Licht der strahlenden Spätvormittagssonne von ihrer allerbesten Seite.

Der Elbtunnel spuckte den grauen Golf auf der nördlichen Seite ans Tageslicht. Hartmann klappte blinzelnd die Sonnenblende herunter, warf einen Blick nach rechts und war froh, dass ihm die gigantische Köhlbrandbrücke erspart geblieben war. Hartmann war Fußballer. Höhe war nicht sein Ding, er hatte es gerne ebenerdig.

»Altona«, las er vom Schild ab.

Zwei Kilometer später verkündete das Navigationsgerät stolz, dass er sein Ziel erreicht hatte. Hartmann reckte sich die hinter ihm liegenden 523 Kilometer aus den Knochen.

Sein letzter Hamburg-Besuch lag einige Jahre zurück. Der großartige Eddie Floyd hatte hier zusammen mit den Blues Brothers ein Konzert gegeben, natürlich mit weißem Speicheltüchlein am Mikro. Bis in die frühen Morgenstunden hatte Hartmann den Auftritt im Molotov auf der Reeperbahn abgefeiert. Legendär, der Meister.

Hartmann fand eine freie Parkbucht und ging die letzten Meter bis zur Hausnummer 114 zu Fuß. Sein Blick strich über den dunkelbraunen Klinker das Haus hoch. Das fünfstöckige Gebäude schien gut in Schuss, keine Absteige. Mehrere kleine Balkons pilzten in den Etagen nebeneinander aus dem Gebäude. Im Eingangsbereich standen zwei Fahrräder, links daneben ein halb gefüllter, rostroter Bauschuttcontainer.

Dann hatte er Glück, denn ein Punkerpärchen verließ das Haus. Hartmann schoss heran und brachte unauffällig eine Fußspitze zwischen Tür und Rahmen. Super, so war er im Treppenhaus und brauchte nirgends zu klingeln. Eine angenuddelte Klingelleiste verriet ihm, dass Mireks Bruder Miroslaw Maczynski in der vierten Etage wohnte, vermutlich ganz außen rechts.

Hartmann wählte die Treppe und genoss die ständig wechselnden Geruchspotpourris. Curry, Schweiß und Kohlsuppe wechselten sich in regelmäßigen Intervallen ab, nur mühsam behielt Hartmann seine empfindliche Nase unter Kontrolle.

Ein ordentliches Namensschild unter dem Klingelknopf verriet ihm in der vierten Etage, dass ganz außen rechts richtig war. Jetzt, diesmal, nur was die Wohnung anging, sonst natürlich nicht.

Hartmann legte ein Ohr an die Tür, lauschte und konnte nichts hören. Keine Stimmen, kein Radio, kein Fernseher. Er klingelte. Nichts. Er klopfte. Nichts. Er klopfte noch mal, ein wenig heftiger. Immer noch nichts. Mist, Maczynskis Wohnung hätte er sich gerne einmal angeguckt. Auch in Ruhe, ohne Mirek. Hartmann holte weit aus.

»Wenn keiner aufmacht, ist wohl keiner zu Hause«, ertönte hinter ihm eine tiefe, männliche Stimme.

Hartmann drehte sich um und musterte den Mann, der unbemerkt hinter ihn getreten war.

Der Mann war etwas über fünfzig Jahre alt und kaute auf einem Zigarrenstummel herum. Ein speckiger, schwarzer Hut mit Krempe, ein Kugelschreiber im grauen Kittel und ein Blick, kälter als der Winter ʼ45, legitimierten ihn als Hausmeister. Der Bursche war Fleisch gewordene Kompetenz.


»Das wundert mich, ich habe einen Termin.«

»Mit wem?«

Hartmann deutete aufs Namensschild. »Maczynski.«

»Der ist im Urlaub.«

»Ach?«

»Ja. Ich bin hier der Hausmeister. Patzke. Bernd Patzke, ich weiß das.«

Hausmeister? Die einzige Instanz auf Erden, die noch besser informiert war als die NSA. Es war allgemein bekannt, dass die amerikanische National Security Agency deshalb im Außendienst fast ausschließlich ehemalige Hausmeister einsetzte.

Hartmann kratzte sich durchs Haupthaar. »Komisch, ich habe gestern noch mit Herrn Maczynski telefoniert.«

»Miroslaw ist für zwei Wochen nach Polen.«

»Mirek«, korrigierte ihn Hartmann.

Der saugte kräftig am Stummel. »Hier wohnt Miroslaw. Mirek ist der Bruder.«

Hartmann piekste seinen Zeigefinger in Richtung Patzke. »Ich habe mit Mirek telefoniert. Ganz sicher. Es ging halt um diesen Schadensfall.«

»Was für ein Schadensfall?«

Hausmeister Patzkes Stumpen wanderte vom linken in den rechten Mundwinkel.

»Nichts Schlimmes. Da ist eine Substanz ausgelaufen.«

»Eine Substanz?«

»Ja. Eine größere Menge. Nichts Schlimmes. Es geht halt nur darum, ob Teile des Fußbodens abgetragen werden müssen.«

Patzke klappte der Mund auf, der Zigarrenstummel blieb an der oberen Lippe kleben. »Da weiß ich nichts von! Wer sind Sie überhaupt?«


Hartmann streckte die Hand aus. »König. AFD, Allgemeine Versicherung Deutschland.« Hartmann beugte sich näher an Patzke heran und flüsterte: »Ich bin eigentlich gar nicht zuständig, war aber in der Nähe und wollte mir den Schadensort angucken, bevor hier vorschnell das komplette Haus evakuiert wird. Die Jungs von der Feuerwehr sind mit ihren Entscheidungen immer flott unterwegs.«

Hausmeister Patzke pumpte obenrum Luft in seinen Kittel. »Hier wird überhaupt nichts evakuiert.«

»Da bin ich ganz bei Ihnen. Der eigentlich zuständige Kollege ist allerdings deutlich pingeliger als ich. Kein einfacher Mensch, er kommt aus Bremen.«

»Verstehe.«

Hartmanns Stimme wurde vertraulich. »Ich bin immer dafür, die Formalitäten zügig und unbürokratisch über die Bühne zu bringen, da haben doch alle was davon, oder?«

»Ja, aber …«

Hartmann schnalzte mit der Zunge. »Ärgerlich, dass der Herr Maczynski nicht zu Hause ist. Sie haben nicht zufällig einen Generalschlüssel?«

Hausmeister Patzkes Blick ließ keinen Zweifel, dass er nicht gewillt war, rechtsstaatlichen Boden zu verlassen. »Ja, sicher habe ich einen Generalschlüssel, aber wir können da nicht so ohne Weiteres reingehen. Is Privatsphäre.«

»Das ist vollkommen richtig. Privatsphäre, ein hohes Gut. Sehe ich genauso.« Hartmann zuckte mit den Schultern. »Ist natürlich schade. Sonst hätte ich heute die komplette Innensachverhaltsaufnahme gleich mitmachen können.«

»Innensachverhalt?«


»Inaugenscheinnahme der Schadens, Einschätzung der Gefahrenlage, Einleitung finanzieller Entschädigungen und so was, ist zwingend vorgeschrieben. Aber das ist kein großes Problem. In zwei oder spätestens drei Wochen kommt der eigentliche Sachbearbeiter aus dem Urlaub zurück und bearbeitet den Fall weiter. Faulinski macht das schon.«

»Faulinski?«

Hartmann schlug eine Hand vor den Mund. »Oh, der Kollege Koch natürlich. Wir nennen ihn unter uns Kollegen nur manchmal Faulinski. Das muss aber unter uns bleiben.«

Hartmann kniff seinem Gegenüber ein Auge. Dem konnte man ansehen, dass er sich die Frage stellte, ob der Spitzname Faulinski Rückschlüsse auf ein Arbeitstempo des Kollegen geben mochte.

Patzke saugte schmatzend am Stummel. »Das ist hier ja dann quasi eine Notfallsituation?«

»So würde ich das auf jeden Fall bezeichnen.«

Hausmeister Patzke flanschte den Zigarrenstumpen von den Lippen, entsorgte ihn unter der Schuhsohle, griff in seinen Kittel und wühlte klirrend einen Schlüsselbund ans Licht. »Is sicher richtig, mal kurz nachzusehen.«

»Auch im Sinne der Mitbewohner«, stimmte ihm Hartmann zu.

Patzke rappelte den General bis zum Schaft hinein, drehte ihn knarzend, öffnete die Tür und murmelte. »War gar nicht abgeschlossen.«

Nacheinander betraten sie den engen Flur des Appartements. Die Luft stand.

»Wo genau war denn der, äh, Schadensort?«

Hartmann zuckte mit den Schultern. »Mirek Maczynski blieb da ein wenig nebulös.«

»Na, dann suchen wir mal. Müssen Sie eigentlich nichts mitschreiben?«

Hartmann zückte sein Handy. »Diktiergerät. Meine Mitarbeiterin hackt das dann alles gleich morgen früh in die richtigen Formulare, so geht es einfach schneller.«

»Clever.«


Hartmann hob sein Handy an den Mund. »Vom schmalen Flur gehen drei Bereiche ab. Links offensichtlich das Wohnzimmer, geradeaus ein Bad, rechts vermutlich das Schlafzimmer, Tür ist geschlossen. Gepflegter Zustand.« Hartmanns Blick streifte wie zufällig Patzke. »Großzügige und unkomplizierte Abwicklung angeregt. Wir gehen die Zimmer jetzt ab.«

Hausmeister Patzke stieß die Tür zum Bad weiter auf. Der zirka sechs Quadratmeter große Raum war bis zur Decke gefliest, vereinzelt lagen Hemden und T-Shirts rum. Den meisten Platz nahm eine Badewanne mit Duschbatterie ein. Picobello sauber.

»Badezimmer, ordentlich, nicht kontaminiert«, protokollierte Hartmann.

Sie trennten sich. Patzke ging nach rechts, Hartmann betrat das Wohnzimmer. Der Raum war ungefähr doppelt so groß wie das Bad, zwei große, weiße Kunststofffenster waren geschlossen. Dem großen Fernseher gegenüber befand sich eine Couchkombination. Decken und ein Kissen deuteten darauf hin, dass sie von Mirek zum Schlafen genutzt wurde. Ein Koffer stand neben einem Beistelltisch. An der Wand hingen ein Hochzeitsfoto, ein Kalender mit polnischer Schrift und ein gerahmtes Bild von Papst Johannes Paul II. Hartmanns Blick fiel noch mal auf die Fenster. Die Scheiben wurden definitiv regelmäßiger geputzt als seine. Das sah hier alles sehr, sehr ordentlich aus.

Auf der anderen Flurseite fluchte der Hausmeister. Hartmann ging rüber. »Was is?«

Hausmeister Patzke rappelte an der Schlafzimmertür. »Ich krieg die Tür nicht auf.«

»Abgeschlossen?«, fragte Hartmann.

»Nee«, knurrte Patzke. »Aber klemmt irgendwie.«

Patzke trat einen Schritt zurück, drückte mit langem Arm die Klinke herunter und senkte eine seiner breiten Schultern. »Als wenn die von innen zugeklebt wäre.«


Hartmann stutzte. Von innen zugeklebt? Patzke warf seinen massigen Körper mit der Schulter voran gegen die Schlafzimmertür. Mit einem schmatzigen Ratschen löste sich auf der anderen Seite Klebeband vom Rahmen. Die Tür schwang auf. Fast wäre der Hausmeister hinterhergestürzt, aber Hartmann krallte geistesgegenwärtig den Kittelkragen und riss Patzke zurück in den Flur.

»Was …?«

Hartmann schrie: »Kreppband von innen. Das ist doch nicht normal!«

»Aber …«

Hartmann drückte Patzke weiter in den Flur hinein. In seinem Kopf schrillten alle Alarmglocken. Klebeband von innen? Kohlenmonoxid? Er hatte keine Ahnung, aber Klebeband von innen, das war schlecht. Hartmann holte tief Luft, hielt sie an und lugte um die Ecke.

Fast hätte er sich verschluckt.

Links im Raum stand ein Bett. Im Bett lag ein Mann. Mit nacktem Oberkörper. Das Falke-vor-Rheinturm-Tattoo auf der Brust. Mirek Maczynski. Neben dem Bett stand ein Alugrill mit Kohlerest.

Hartmann ruckte zurück und fuhr Patzke an. »Los, ins Wohnzimmer, Fenster auf! Wir brauchen Durchzug!«

Patzke stolperte los. Hartmann überlegte, er kannte sich nicht aus. Verbrannte Grillkohle, Kohlenmonoxid, abgedichtete Tür. Auf jeden Fall: Querlüftung. Hartmann drehte sich vom Schlafzimmer weg und holte tief Luft. Er presste mit Daumen und Zeigefinger seine Nase zu, rannte durchs Zimmer, riss auf der gegenüberliegenden Zimmerseite das Fenster, das unverschlossen im Rahmen lag, weit auf und drehte sich wieder um. Er warf einen Blick auf den leblosen Mirek. Kam Hartmann zu spät? Mireks Haut schimmerte rötlich. Verdammt! Mit der Erkenntnis, dass das Leichenflecken waren, kam der Würgereiz.

Nicht atmen! Nicht atmen!

Hartmann stolperte aus dem Zimmer und stieß mit Patzke zusammen.

»Was ist da los?«

»Mirek Maczynski … Sieht nicht gut aus.«

»Kohlendings? Man riecht gar nichts!«

»Kohlenmonoxid ist geruchsneutral. Wir brauchen einen Notarzt.«

Patzke riss ein Handy aus dem Kittel, Hartmann fiel ihm eilig in den Arm. »Nicht von hier aus telefonieren. Ich glaub, das Zeug kann in die Luft gehen. Geh eine Etage runter!«

»Gut, dass ich die Zigarre ausgemacht habe«, murmelte Patzke und verschwand nach draußen.

Allein in der Wohnung, nahm Hartmann noch mal all seinen Mut zusammen, holte tief Luft und lugte vorsichtig ins Schlafzimmer. Dankbar registrierte er, dass ihm ein Blick in Mireks tote Augen erspart blieb, denn die waren geschlossen. Sicher, Mirek Maczynski hatte ihn auf der Fahneburgstraße im Schwitzkasten gehabt, und wenn Frank Vlint nicht dazugekommen wäre, hätte er ihn vielleicht sogar erwürgt, aber jetzt so neben einem toten Mirek zu stehen, das war auch irgendwie nicht nötig. Gewürgt hin oder her.

Hartmann zog den Kopf noch mal zurück und nahm eine Fuhre Frischluft.


Dann hielt er seinen Kopf wieder ins Schlafzimmer. Mirek im Bett, daneben der Grill. Selbstmord? Er hatte da neulich was gelesen, das kam vor. Aber in dem Artikel hatte gestanden, dass Selbstmörder üblicherweise einen Warnhinweis draußen an der Tür hinterlassen. Auch ein Abschiedsbrief war nirgends zu sehen. Und überhaupt, warum sollte Mirek erst nach Hamburg fliehen, um sich hier umzubringen? Dazu hätte er keine 523 Kilometer zu fahren brauchen. Und wieso lag er im Bett des Bruders, wo er sein Nachtlager doch im Wohnzimmer auf der Couch aufgeschlagen hatte?

Kopf raus, Luft holen, Kopf rein.

Wenn es aber Mord war, wie konnte der Mörder abhauen? Die Tür war gründlich von innen abgeklebt, das Appartement befand sich in der vierten Etage. Hm, das Fenster war nur zugezogen, der Hebel von drinnen nicht umgelegt. Der rostbraune Bauschuttcontainer vor dem Haus!

Kopf raus, Luft holen, ganz rein bis ans geöffnete Fenster, Kopf raus. Tatsächlich: ein Baugerüst. Hartmann holte Luft. Der Täter war aufs Gerüst geklettert, hatte hinter sich das Schlafzimmer in den Rahmen gezogen und war über die im Gerüst eingelassenen Leitern hinabgestiegen. Hartmann warf einen Blick nach unten in einen Gartenbereich. Das war nicht die Köhlbrandbrücke, aber doch hübsch hoch. Und ziemlich wackelig. Für einen mutigen und halbwegs geschickten Kletterer aber kein Problem.

Hartmann atmete wieder tief ein und schritt zügig zurück in den Flur. Im Vorbeieilen warf er noch einen Blick auf den toten Polen. Wieder ein Anblick, der ihm ein Leben lang erhalten bleiben würde.

Hausmeister Patzke erwartete ihn im Hausflur. »Notarzt und Polizei sind informiert und rollen an.«

Polizei? Klar, die hatte Patzke gleich mitbestellt. Polizei war aber jetzt doof. Für ihn. Hartmann blickte den Hausmeister scharf an. »Sie bleiben hier, aufpassen, dass niemand in die Wohnung reinläuft. Ist zu gefährlich. Ich gehe nach unten und passe auf, dass niemand die Klingel betätigt, weil sonst macht es Rums.«

Patzke schluckte.


»Und nicht rauchen!«, mahnte Hartmann und rannte die Stufen runter, in der Ferne dröhnten die ersten Martinshörner heran.

Eine knappe Minute später klemmte Hartmann sich hinters Lenkrad, und es jaulte das erste Feuerwehrauto an seinem Golf vorbei. Weitere zehn Minuten später lag die beeindruckende Skyline des Hamburger Hafens in seinem Rücken, und es gingen ihm zwei Dinge durch den Kopf.

Nachdenklich musterte er im Spiegel auf der Innenseite der Sonnenblende sein Gesicht. Erstens, war es schon so weit, dass seine Visage als die eines Versicherungsvertreters durchging? Das durfte doch nicht wahr sein! Welcher Versicherungsmann hatte fast schulterlange Haare?

»Mann.«

Er klappte den Spiegel hoch. Zweitens, warum musste Mirek sterben? Und so zügig. Hing es mit dem Überfall bei den Vlints zusammen? Nahm man es Mirek übel, dass er ihn, Hartmann, nicht getötet hatte? Oder hatte Mirek sonst wie versagt? Wusste er zu viel? Offensichtlich ahnte Mirek, dass er in Ungnade gefallen war, und war deshalb nach Hamburg in die Wohnung seines Bruders geflüchtet. Wer hatte ihn in Hamburg so schnell aufgespürt?

Hartmann hatte auf der Rückfahrt nach Düsseldorf jede Menge Zeit, ein paar Informationen in die richtige Reihenfolge zu schieben. Eine Frage schien sich allerdings von ganz allein zu beantworten. Wer war in der Lage, einen Kampfsportler zu töten?

»Ein Kampfsportler«, flüsterte Hartmann.

* * *


Hartmann pfefferte entschlossen das Fortuna-Düsseldorf-Badetuch in den Wäschekorb. »Frisch geduscht ist halb gewonnen.«

An seinem Kinn war der blaue Fleck ins Hellbraungrüne gewechselt, das schmale Pflaster an der Stirn hatte er weglassen können. Die ramponierte Niere maulte noch ein wenig rum, aber beim Pinkeln hatte es schon mal dramatischer ausgesehen. Körperlich ging es aufwärts, und die wohltuende Dusche ließ auch Mireks Anblick verblassen.

Keine Atempause, es geht voran!

Noch schnell einen Klecks Gel ins blonde Haupthaar und dann ab. Er warf einen Blick aufs Display des Anrufbeantworterdings, das ihm neben vielen anderen Dingen auch die Uhrzeit verriet.

»Fünfzehn Uhr. Gut.«

Hartmann warf eine leichte Sommerjacke über und sprang die Treppe runter.

Eine Etage tiefer öffnete die blonde Nicole nach dem ersten Klingeln. »Hallo, Hartmann.« Ihre Nasenspitze berührte fast seine Brust. »Du riechst gut.«

»Ist das so ungewöhnlich?«, fragte Hartmann irritiert.

Nicole zog ein Schüppchen. »Ich hatte gerade einen Kunden, der …«

Hartmann winkte hastig ab. »Keine Details, bitte. Ich hab nur zwei schnelle Fragen. Habt ihr was von Jonny gehört?«

»Nein.« Nicole runzelte die Stirn. »Jetzt ist er wirklich ein bisschen überfällig.«

Mist! Hätte ja sein können …

»Es sind keine Frankfurter bei euch aufgetaucht?«

Nicole klopfte mit dem Knöchel auf den Türrahmen. »Toi, toi, toi, es hat sich niemand bei Petra gemeldet.«

Gut, dachte Hartmann, die Vögel hielten sich an die Frist. Noch fünf Tage, das sollte klappen mit der Kohle. Irgendwie. »Sehr gut, sag Petra, sie soll in der Sache die Füße stillhalten. Ich hab da ein paar Kontakte geknüpft. Möglich, dass ich das für sie hinbiegen kann.«

Nicole schnappte nach Luft, Hartmann drehte sich schnell weg, er war verabredet.

»Ich meld mich!«

* * *

Der Typ in der teuren, hellgrünen Designerjeans beugte sich über das Tuch, kniff ein Auge zu und stieß zu. Die weiße Kugel schnellte nach vorne und schnackte mit dem typisch-trockenen »Psoack« seitlich gegen die schwarze Acht. Die schoss quer über den Tisch in Richtung rechts oben und verschwand, ohne anzuecken, ins Loch, wo sie hingehörte.

Gewonnen. Abklatschen.

»Guter Stoß«, lobte Krake.

Der siegreiche Billardspieler nickte, der andere gab mit zwei gespreizten Fingern eine Bestellung auf. Im gleichen Moment öffnete sich die Kneipentür. Der hochgewachsene, hagere Mann trug einen dunkelgrauen Anzug, ein hellblaues Hemd, keine Krawatte und seine langen, schwarzen Haare hinten zu einem Zopf zusammengebunden. Er blickte zur Theke, denn dort vermutete er seine Verabredung.

Grinsend wurde er auch fündig. »Tag, Hartmann.« Er nickte zum Billardtisch. »Pool. Das haben wir auch schon ewig nicht mehr gespielt.«

»Tag, Schotter.«


Im Poolbillard hatte sein alter Kumpel immer glänzen können, weil er irgendwas mit den Winkeln ausrechnen konnte. Das hatte so lange genervt, bis sie zum Tischfußball ausgewichen waren. Dann hatte alles wieder seine Richtigkeit gehabt, und Schotter verlor eine Runde Fanta nach der nächsten.

»Wie geht’s dir?«, fragte Schotter, setzte sich auf den Hocker neben Hartmann und legte behutsam eine Hand auf Hartmanns Schulter.

»Tja. Ohne Geld ist auch nicht besser.«

Schotter seufzte.

»Total bescheuert«, bemerkte Krake von der anderen Seite des Tresens, Hartmann hatte ihm vom Kohle-Drama erzählt. »Wie blöd muss man sein? Becher Kaffee?«

Schotter nickte.

»Mir auch noch einen, Krake. Es ist ja noch nicht alles verloren, oder?«, fragte Hartmann den Neuangekommenen.

»Doch, doch«, erklärte Schotter aufgeräumt. »Da ist nichts mehr zu machen. Es sei denn, du findest den noch flüchtigen Schröder und zerrst ihn vor Gericht. Was aber auch nur Sinn macht, wenn bei dem Idioten noch irgendetwas an Geld zu holen wäre, was ich bezweifle. Schröder ist nämlich genauso blöd wie seine Klienten.«

»Du kannst einem Mut machen.«

»Will ich ja gar nicht, aber wo du demnächst ja sowieso in Australien bist, kannst du im Outback ja mal die Augen aufhalten.«

»Was soll ich in Australien?«, fragte Hartmann. »

Buschcamp. Die Spatzen pfeifen es von den Dächern.«

»Ich gehe nicht in den Busch!«

»Wäre aber eine gute Gelegenheit, ein bisschen Kohle zu machen«, mischte sich Krake ein. »Ich hab unterm Tresen noch einen dicken, fetten Deckel von dir. Hier ist euer Kaffee. Also, du im Camp? Ich würde mir die Staffel angucken.«


Hartmann schnitt eine Grimasse. »Vergiss es!« Und drehte sich zu Schotter. »Meine finanzielle Gesamtsituation, also, meinst du, dass die mir bei der Bank einen kurzfristigen Kredit gewähren würden?«

Schotter schüttelte mit gepressten Lippen den Kopf. »Über 46.000 Euro? Mit deiner Vorgeschichte? Keine Chance, Hartmann.«

Der nippte am Kaffee, das hatte er befürchtet.

Schotter legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich hab dir ja ein bisschen was auf dein Konto überwiesen, aber so eine Summe bringe ich kurzfristig nicht an den Start.«

»Ich auch nicht«, knirschte Krake.

»Danke, Jungs, ich krieg das hin. Ich hab da zumindest noch eine weitere Option, das passt schon. Die andere Sache, weswegen ich mich mit dir treffen wollte: Ich brauche zum Fall Vlint ein paar Informationen.«

Schotter merkte auf. »Du hast einen Fall Vlint? Hat Carmen Vlint dich engagiert?«

»Quasi. Wir befinden uns allerdings eher in einem Stadium, das ich als sie hat mich noch nicht gefeuert bezeichnen würde.«

Krake und Schotter verdrehten gleichzeitig die Augen.

»Die Sache ist nicht rund«, behauptete Hartmann.

»Wegen der Schüsse auf Frank Vlint? Es gibt einen Tatverdächtigen, der gestanden hat. Runder geht es nicht«, widersprach Schotter.

»Die Tatwaffe fehlt.«

»Ich hab im Radio gehört, dass der Täter angegeben hat, die Tatwaffe von der Rheinkniebrücke in den Rhein geworfen zu haben.«

»Ich traue dem Braten nicht.« Hartmann tippte sich an den großen Zinken. »Näschen.«

Schotter schüttelte den Kopf. »Der verdrehte Kerl war ein Stalker. Die Typen haben einen Dachschaden. Jetzt sitzt er im Knast und schweigt.«


»Ich bin nicht sicher«, argwöhnte Hartmann.

»Du hast nur quasi einen Auftrag? Was geht es dich also an?«, fragte Krake.

Hartmann schnalzte mit der Zunge. »Krake, seit wann kümmere ich mich ausschließlich um meine eigenen Angelegenheiten?«

»Um die hättest du dich mal besser kümmern sollen«, stichelte Schotter leise. »Wenn andere so viel Geld verlieren wie du, sind die suizidgefährdet.«

»Möchtest du mir etwas nahelegen, Schotter?«

»War es soooo viel?«, fragte Krake.

Schotter nickte und winkte gleichzeitig ab.

Hartmann beugte sich nach vorne. »Schotter, wer erbt jetzt das Vlintʼsche Vermögen?«

»Das Vermögen, die Firma? Carmen Vlint natürlich. Die beiden haben keine Kinder.«

»Wie viel ist das in Euro?«

»Schwer zu sagen. Da kommt eine ordentliche Summe zusammen. Das meiste steckt allerdings in Immobilien und irgendwelchen Geschäften, das kriegt man nicht so einfach flüssig.«

»Du weißt doch Genaueres?«, fragte Hartmann, Krake leckte sich neugierig die Lippen.

»Frank Vlint hat richtig, richtig Kohle gemacht. Das war schon fast unheimlich. Der Bursche war ein Genie.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Ich schätze ihn locker auf dreißig bis fünfzig Millionen.«

Krake pfiff.

»Das Geld kriegt jetzt seine Frau. Wird sie die Firma weiterführen?«


»So eine Firma führt man nicht mir nichts, dir nichts weiter. Frank hatte gute Leute um sich geschart, aber er war der Mastermind, ohne ihn lief nichts und wird auch nichts mehr laufen. Carmen Vlint wird die Firma verkaufen.«

»An wen?«

Schotter nippte am Becher. »Ganz schwer zu sagen. Da kommen mehrere infrage.«

Hartmann nickte. »Wenn Frank Vlint so aktiv war, immer vorneweg, an welchem Deal war er gerade dran?«

»Es gibt nur Gerüchte.«

»Ich finde Gerüchte super«, sagte Krake und hätte vor Aufregung am liebsten die Hände geknetet. Stattdessen fragte er: »Jemand eine Frikadelle zum Kaffee?«

Die Männer nickten.

»Da laufen zurzeit mehrere Großprojekte in Düsseldorf an. Aber … da ist eine ganz, ganz dicke Nummer am Start.«

»Dicke Nummer klingt sehr gut«, sagte Hartmann und nickte energisch.

Neben ihnen spuckte der Billardtisch eine neue Runde Kugeln aus, Revanche.

»Die zukünftige Premiumimmobilie schlechthin«, verkündete Schotter mit ehrfurchtsvoller Stimme.

»Lass dir nicht immer alles aus der Nase ziehen!«

»Ist nicht spruchreif, aber der ganz, ganz heiße Deal ist das Gelände mit dem ehemaligen Innenministerium drauf.«

»Innenministerium?«, fragten Krake und Hartmann gleichzeitig, unterlegt von einem »Pling« der Mikrowelle.

»Das alte Gebäude muss abgerissen werden, das ganze Areal zwischen Neusser Straße, Haroldstraße und Kavalleriestraße wird neu bebaut. Das ist ein Riesending. Sicher nicht ohne Risiko. Bei einem Projekt mit diesen Ausmaßen kann alles Mögliche schiefgehen, man kann sich übel übernehmen.«


»Du erwähntest vorhin potenzielle Kandidaten für Vlints Firma. Ist da ein Chinese darunter?«, gab Hartmann einen Schuss ins Blaue ab, denn manchmal musste man aus der zweiten Reihe einfach mal draufhalten.

Krake fragte. »Senf dazu?«

»Ja, bitte. Wie kommst du auf einen Chinesen?«

»Ich habe Frank Vlint vor vier Tagen in Sektlaune mit einem Chinesen gesehen.«

»Wie sah der Chinese aus?«

»Wie meinst du das?«, fragte Hartmann irritiert.

Schotter verdrehte die Augen. »Eher Jet Li oder Mao Zedong?«

»Definitiv Ersterer. Smarte Erscheinung, teurer Anzug, Champagnerflöte in der Hand.«

»Wo?«, fragte Schotter und führte den Becher zum Mund.

»In einem Hotel am Graf-Adolf-Platz. Leonardo Royal. Im Foyer. Vlints Rechtsberaterin und Pressefrau war auch dabei.«

»So eine Dunkelhaarige? Lydia Berger?«

»Du kennst sie?«

»Ich hab für die Sommer AG mal einen Vertrag mit ihr ausgehandelt. Eine interessante Frau. Attraktiv, taff, intelligent, kriegt was gebacken, kann sich behaupten.« Schotter stellte den Kaffee nachdenklich wieder ab, ohne getrunken zu haben. »Aber … Li Chang, so heißt ein Chinese, der infrage kommen könnte, Li Chang und Vlint, die beiden mit ihren Firmen zusammen, das ist interessant. Li Chang und Frank Vlint und das Areal an der Haroldstraße. Champagner haben sie getrunken? Verdammt, das passt zusammen.«

»Könnte es sein …?«, fuhr Hartmann fort.

»Trotzdem, ein gewagtes Ding. Das ist ein ganz dicker Brocken, der da zu stemmen ist«, ignorierte Schotter Hartmann und folgte mit abwesendem Blick seinen eigenen Gedanken. »Dünnes Eis, ganz dünnes Eis.«

Hartmann gab ihm ein paar Sekunden, um sich zu beruhigen, und biss in die Frikadelle.


Schotter nickte. »Obwohl das ein Ding ganz nach dem Geschmack von Vlint gewesen wäre. Was für eine Herausforderung! Ganz großes Kino. Und drunter machte er es nicht. Wieso interessierst du dich für die Immobiliengeschichte? Und für Li Chang?«

Hartmann senkte die Stimme. »Ich suche ein Motiv.«

»Wofür?«

»Für den Mord an Frank Vlint.«

»Aber da sitzt doch einer im Knast, der gestanden hat.«

»Ich glaube, wie gesagt, nicht, dass er es war«, erklärte Hartmann mit fester Stimme, behielt seine Waffenkoffer-Information weiterhin für sich und tippte erneut seitlich gegen den Gesichtszinken. »Näschen.«

»Aber warum sollte Li Chang seinen potenziellen Partner umbringen lassen?«

»Ich dachte nicht an Li Chang.«

»Ach?«, fragte Krake.

»Du glaubst, Carmen Vlint hat ihren Mann erschossen?«, fragte Schotter.

»Ach?«, fragte Krake erneut.

»Auf keinen Fall. Es gibt einen Polizisten, der zum Zeitpunkt des Mordes mit ihr telefoniert hat.«

»Dann scheidet sie aus«, schlussfolgerte Krake. Um sich sofort zu ergänzen. »Moment, sie hätte einen Killer anheuern können, der für sie die Drecksarbeit übernimmt.«

Hartmann hob lobend die Augenbrauen.

»Den bekloppten Stalker? Als Killer?«, fragte Schotter.

»Du meinst, Carmen Vlint hat ihren Mann ermorden lassen, weil damit der riskante Immobilien-Deal vom Tisch ist?«

»Und alles Vermögen bleibt so, wie es ist«, summte Krake und biss völlig in Gedanken in Schotters Frikadelle.


Der Kerl in der grünen Designerjeans versenkte scheppernd die erste Kugel in eines der beiden mittleren Löcher.

Im selben Moment schepperte noch was, nämlich in Hartmanns Hose Paul Weller sein Shout to the Top. »Ja?«

»Ich bin es«, meldete sich Carmen Vlint am anderen Ende. »Können wir uns treffen?«

Wenn man vom Teufel spricht …

»Wann?«

»Heute. Würde dir neunzehn Uhr passen?«

Hartmann drehte sich ein Stück zur Seite, Krakes neugierige Nase hing bereits über seinem Display. »Ginge es auch früher?«

»Nein, ich kriege vorher noch Besuch«, antwortete Carmen Vlint, wie Hartmann fand, eine Idee zu schnell, während im Hintergrund die Vlintʼsche Türglocke anschlug. »An der gleichen Stelle wie letztes Mal.«

»Okay, dann bin ich pünktlich da«, beendete Hartmann das Gespräch und verstaute sein Mobiles in der Jeans.

»Wer war das?«, fragte Krake neugierig.

»Carmen Vlint.«

»Wenn man vom Teufel spricht«, brummten Schotter und Krake gemeinsam, sie waren halt alle zusammen aufgewachsen.

»Wieso hast du ihr nicht schöne Grüße von mir bestellt?«, maulte Krake.

»Unser Verhältnis ist etwas angespannt und nicht nach schöne Grüße bestellen«, räumte Hartmann ein. »Sie will sich mit mir treffen, vermutlich, um mich endgültig zu feuern.«

Schotter beugte sich zu ihm rüber. »Hartmann, du sagtest eingangs, dass du nicht glaubst, dass dieser Stalker Vlint erschossen hat. Außer deinem Näschen hast du aber noch nichts Handfestes? Das ist ein bisschen wenig.«


Krake nickte.

»Wenn es der festgenommene Stalker nicht war, wer hat es denn dann getan? Meinst du, Carmen Vlint hat einen professionellen Killer angeheuert?«

Hartmann wischte mit der Restfrikadelle sein Tellerchen sauber und blickte ihm in die Augen. »Das weiß ich noch nicht. Aber ich finde es raus!«

* * *

Sie bekomme vorher noch Besuch, hatte Carmen Vlint gesagt, mit einer bimmelnden Türglocke im Hintergrund, die vermutlich genau diesen Gast ankündigte. Wen denn? Hartmanns Neugier war geweckt. Auf der Fahrt zurück in seine Bleibe war die Fahneburgstraße nur einen Schlenker weit entfernt. Beim Passieren der Hausnummer 22 entdeckte Hartmann in der Auffahrt des Haupthauses einen silberfarbenen 3er-BMW. Carmens Besuch war also tatsächlich schon eingetroffen.

»Vielleicht eine ihrer Freundinnen.« Der flotte Wagen war durchaus einer Frau zuzuordnen.

Hartmann wendete den Golf eine Rechtskurve weiter auf dem Rolander Weg und fuhr langsam zurück. Ein wenig abseits, aber mit freiem Blick auf das Anwesen, parkte Hartmann am Fahrbahnrand. Wer kommt, geht auch wieder, dachte er.


Hartmann schaltete das Autoradio an. Eine Nachrichtensprecherin verriet, dass die Düsseldorfer Kriminalpolizei bei den Ermittlungen im Fall des in Eller getöteten Schwarzafrikaners noch keinen entscheidenden Schritt vorangekommen sei. Die Identität des Mannes stand inzwischen fest, es handele sich um einen 36-jährigen Mann aus Ghana, der sich unter falschem Namen illegal in Deutschland aufgehalten habe. Auch hier ermittle man noch in alle Richtungen, zitierte sie Kriminalhauptkommissar Dircks, der die Mordkommission leitete. Nichts Neues also.

Hartmann kurbelte das Seitenfenster runter und ließ frische Luft ins Auto. Der Mann vom Wetter drohte mit einem Wärmegewitter. Das machte er seit einigen Tagen täglich – und irgendwann würde er recht behalten.

Ein Fahrzeug bog aus Richtung Mörsenbroicher Weg kommend in die Auffahrt des Hauses der Vlints gegenüber ein. Ein ungefähr fünfzig Jahre alter Mann entstieg dem Wagen, trat an die Haustür zur Nummer 21 und klingelte. Mehrmals. Offensichtlich war niemand zu Hause. Der Mann machte kehrt, ging an sein Fahrzeug zurück, zögerte vor dem Einsteigen noch mal kurz und ging zurück zum Haus. Dann schritt er nach und nach die Fenster ab und lugte hinein, die Nase fest an die Scheibe gedrückt, auf den Zehenspitzen wippend. Schließlich rappelte er an einer Hintertür, die aber verschlossen war.

»Keiner da«, murmelte Hartmann.

Im gleichen Moment erschien auf der gegenüberliegenden Straßenseite Norman, der Fahrer. Er trug einen Blaumann. In der rechten Hand einen Werkzeugkasten, in der linken einen Spaten. Der Mann entdeckte ihn und winkte rüber. Norman winkte zurück, der Mann wechselte die Straßenseite. Die beiden kannten sich, gaben sich die Hand. Der unbekannte Mann deutete zum kleinen Haus, Norman nickte, stellte den Werkzeugkasten ab und legte eine Hand auf die Schulter des Mannes, der beruhigt auflachte.

Aha. Der Mann vermisst den Bewohner des Hauses, Norman konnte ihn beruhigen, alles klar, stellte Hartmann beglückt fest, dass seine detektivischen Kombinations- und Deutungssynapsen im Gehirn noch funktionierten.


Hartmann schreckte hoch, denn schon wieder rappelte sein Handy. Er stutzte. Im Display erkannte er seine eigene Festnetznummer. »Ja?«

»Hallo, Chrissie-Baby, ich binʼs«, begrüßte ihn Regenrinnen-Rita. »Wo bist du?«

»Im Rheinbad, beim Aquajogging.«

»Kannst du bitte sofort herkommen?«

»Rita, ich bin mitten …«

»Hier sind zwei Kriminalbeamte. Herr Dircks und ein sehr unfreundlicher Herr Grannert. Sie möchten dich sofort sprechen. Sonst würden sie dir einen Haufen Ärger machen.«

»Soll ich das als Drohung auffassen?«, maulte Hartmann.

»Worauf du einen lassen kannst!«, brüllte Granny aus dem Hintergrund.

»Kommst du?«, fragte Rita.

»Bin unterwegs«, knurrte Hartmann und drückte nachdenklich das Gespräch weg.

Schien dringend zu sein.

Der fremde Mann bei Norman hatte seinen Wagen wieder bestiegen und war losgefahren. Hartmann startete seine Kiste. Bevor er sich den Fragen der Cops zu stellen hatte, würde er zumindest eine Sache klären. Schotter hatte recht, es galt Fakten ranzuschaffen. So oder so! Der ganze Fall kam ihm wie ein großes Gebäude vor. Überall war es dunkel, Verbindungstüren waren nicht zu erkennen, keiner wusste, was im Keller los war. Er würde jetzt anfangen, in dem einen und dem anderen Raum das Licht einzuschalten.

Rasant quietschte er den Golf neben Norman in den Stand. Der schreckte zur Seite.

Hartmann stieg zügig aus. »Hallo, Norman, du hast einen richtig geilen Wagen für mich ausgesucht.«


Der verzog sein Gesicht. »Wurden Sie nicht gefeuert? Was machen Sie denn noch hier?«

»Ursprünglich wollte ich den Golf zurückbringen. Wem gehört denn der BMW in der Auffahrt?«

»Geht dich das was an?«, wechselte Norman ins vertrauliche Duzen.

Ganz schön feindselig, der Gute, stellte Hartmann fest. »Ich kann einfach nicht loslassen. Und mir schießen immer wieder so Fragen in den Kopf. Zum Beispiel diese: Hast du Frank Vlint erschossen?«

»Was?«

Hartmann trat auf ihn zu. »Du hast mich richtig verstanden. Hast du Frank Vlint erschossen?«

»Bist du bescheuert?«

»Nein, ich sehe schon ziemlich klar. Nicht in Gänze, aber so ein paar Aspekte haben sich mir inzwischen schon deutlich erschlossen. Du warst der Stalker, der Carmen Vlint und mich im Pool beobachtet hat und der vor mir weggerannt ist.«

»Du bist bekloppt!«

»Praktisch kommst nur du infrage. Frank Vlint war auf einer Berufsreise in Hamburg, du hattest demnach einen freien Abend. Du bist bei den Vlints nicht nur der Fahrer, sondern kümmerst dich auch um die Technik im Haus. Der Stalker jener Nacht hat gewusst, dass es im Garten hinterm Haus keine funktionierenden Bewegungsmelder gibt. Du wusstest das. Ferner gehört zur Technik im Haus auch die Wartung des Pools. Daher weißt du von dem kleinen, grünen, quadratischen Türchen im Vorgarten, durch das man in den Wartungskeller zum Schwimmbad kommt.«

»Jetzt werde konkreter, Typ! Da muss was kommen, sonst …«

Norman Winkler hatte den Spaten jetzt mit beiden Händen umfasst, die Knöchel drückten sich weiß ab.


»Sonst wirst du grob? Werde ich dann erschossen?«

»Ich habe niemanden erschossen.«

»Der Mann, den ich durch den Garten verfolgt habe, kannte sich aus. Er rannte nach hinten weg, kletterte über den Zaun, betrat aber nicht das Nachbargrundstück, weil er wusste, dass dort sehr wohl ein Bewegungsmelder anspringen würde. Er rannte Richtung Straße, ich blieb ihm an den Fersen. Der Mann bog dann nach rechts ab, wusste um das unverschlossene, quadratische Türchen und flüchtete in den Keller.«

»Schwachsinn!«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Kein Schwachsinn! Dieser Mann warst du. Im Wartungskeller, von dessen Existenz ich seinerzeit noch nicht wusste, hast du gewartet, bis die Luft rein war. Nur du kamst infrage.«

Norman Winker blieb stumm. Der Spaten zitterte in seinen Händen.

»So weit, so klar. Und jetzt weiter: Hast du Frank Vlint erschossen?«

»Wieso sollte ich Frank Vlint erschießen?«

»Du hattest eine Affäre mit Carmen Vlint und …«

»Wie kommst du auf so eine Scheiße?«, unterbrach ihn Norman.

»Frank Vlint hat es erzählt, du warst dabei.«

»Was?«


»Er hat gesagt, dass Carmen Vlint sich jeden Schwanz packt, der in ihre Nähe kommt. Du bist nicht nur Franks, sondern auch ihr Fahrer. Dein Schwanz und Carmen Vlint, ihr seid euch näher gekommen, als es möglicherweise angebracht wäre. Sie hat sich amüsiert und wahrscheinlich schnell das Interesse verloren. So schätze ich Carmen zumindest ein. Du aber hast dich in sie verliebt. Ohne Chance auf ein Happy End. Du stellst ihr nach, beobachtest sie. So auch in jener Nacht. Hast du ihr Liebesbriefe geschrieben?«

»Liebesbriefe?«

»Hast du?«

»Verdammt, nein. Das denkst du dir doch alles aus! Warum sollte ich Frank Vlint ermorden?«

»Weil er Carmen Vlint nicht gut behandelte. Das macht dich verrückt. Du wärst viel besser für sie. Du solltest an ihrer Seite sein. Aber er, er hat ein Verhältnis mit Lydia Berger.«

»So ein Unsinn!«

»Hat er kein Verhältnis mit Lydia Berger?«

»Nein. Das würde ich wissen. Frank Vlint hat vierundzwanzig Stunden am Tag gearbeitet, und das sieben Tage die Woche. Für eine Affäre hatte der gar keine Zeit. Er hat ja nicht mal Zeit für seine Frau gehabt.«

»Die Zeit hättest du schon übrig gehabt!«

»Frank zu erschießen? Ich müsste ja bekloppt sein.«

»Bist du es?«

Die Knöchel am Spatenstiel glühten weiß. »Das ist die allergrößte Scheiße, die ich jemals gehört habe. Ja, ich war der Mann im Garten, und ja, ich hatte ein paarmal was mit Carmen, aber das ist lange vorbei. Sie ist eine Frau, mit der man gerne ins Bett geht, aber in die man sich nicht verliebt. Männer gab es in ihrem Leben dutzendweise, bilde dir auf die feuchtfröhlichen Wasserspielchen im Pool nichts ein. Und richtig, ich habe das quadratische Törchen manipuliert.«

»Klar. Als Mann, der sich auch um die Technik kümmert, hattest du reichlich Gelegenheit.«


»Carmen mit irgendwelchen Kerlen im Pool zu beobachten, hat mir Spaß gemacht. Ich hab mir gedacht, dass du an dem Abend fällig bist, und hatte einen schönen Abend geplant. Besser als Kino. Und wenn du nicht so ein Weichei wärst, hättet ihr beide mir ja sicher auch was geboten. Bist du impotent?«

»Nur montags. Frank Vlint?«

»Verdammt, Frank Vlint war mein Arbeitgeber. Carmen Vlint wird jetzt nach Amerika abhauen, dann bin ich arbeitslos. Denkst du, ich erledige denjenigen, der mir die Brötchen bezahlt?«

»Dich hat rasend gemacht, dass Frank Carmen hinterging. Mit Lydia Berger.«

Er runzelte die Stirn, schon fast angeekelt. »Was hast du mit der ollen Berger? Bist du bekloppt? Die war seine Angestellte, sonst nichts. Frank pfeffert doch nicht in der Firma rum.« Norman senkte die Stimme. »Das Stalken, das muss keiner wissen. Bitte. Wenn das rauskommt, kriege ich keinen neuen Job mehr.«

Hartmann winkte ab. Das ging ihn überhaupt nichts an, hatte mit seinem Fall nichts zu tun. Sowieso hatte Hartmann nach dem ganzen Ermittlungsfrust nur ein kleines Erfolgserlebnis gebraucht, so! Er hatte nur ein erstes Licht in die Dunkelheit bringen wollen. Und wendete sich mit einem kleinen Schlenker dem zweiten Lichtschalter zu. Er nickte auf die andere Straßenseite. »Was wollte der Mann vorhin?«

Norman schien dankbar für den Themenwechsel. »Der junge Buchmüller. Er hat seinen Vater ein paar Tage lang nicht am Telefon erreicht und machte sich Sorgen. Ins Haus ist er nicht gekommen, weil der Alte ihm keinen Zweitschlüssel gibt. Der Senior ist über achtzig und ein komischer Spezialfall.«

Hartmann musste an Nachbarin Heidi und Ernst Kowalski denken. Diese Generation hatte einige Spezialfälle zu bieten.


»Der Alte lebt total zurückgezogen. Eigentlich sieht man ihn nur, wenn er abends eine Zigarette qualmt und wenn er Laub fegt. Wahrscheinlich hat der Alte einfach nicht abgehoben, weil er keine Lust hat zu telefonieren. Ich hab in den letzten drei Jahren keine vier Worte mit dem Kauz gewechselt. Ich konnte Buchmüller junior beruhigen, ich hab den Alten ein paarmal abends am Haus gesehen. Oben in der Einliegerwohnung geht regelmäßig das Licht an und aus. Ich hab dem Sohn empfohlen, eine attraktive Kroatin anzuheuern, die oben einzieht und sich um ihn kümmert.«

»Wem gehört jetzt das Auto in der Auffahrt?«, wechselte Hartmann das Thema.

»Keine Ahnung. Ist ein Firmenfahrzeug, wird jemand aus der Firma sein.«

Vorgeplänkel genug, Hartmann legte endlich einen Finger auf den Lichtschalter. »Rauchst du?«

»Nein. Wieso?«

»Es gibt eine zweite Person, die den quadratischen Nebeneingang kennt. Du warst nicht der Einzige, der Carmen und mich beim Baden beobachtet hat.«

»Da war außer mir niemand im Keller.«

»Doch. Der war nur schon weg, als du dort runtergestiegen bist. Deshalb wusste der Kerl auch nicht, dass im Pool nichts Entscheidendes passiert ist. Knick Knack, du verstehst?«

»Ich versteh gar nichts. Eine zweite Person?«

»Ja. Sie raucht Benson & Hedges. Klingelt da was bei dir?«

»Ich wusste gar nicht, dass es die Marke überhaupt noch gibt.«

»Diese zweite Person hat mitbekommen oder herausgefunden, dass und wie das grüne Törchen zum Versorgungskeller manipuliert ist, und hat das für sich genutzt.« Hartmann kniff die Augen zusammen. »Und diese zweite Person, die macht mir wirklich Angst.«


* * *

Regenrinnen-Rita öffnete ihm die Haustür, nickte hinter sich und verließ fast fluchtartig die Wohnung. »Ich bin dann mal weg, die beiden verbreiten schlechte Stimmung.«


Granny war dabei, auffallend unauffällig Hartmanns Wohnung zu inspizieren. Hartmann ließ sich mit einem tiefen Seufzer Jürgen Dircks gegenüber an seinem Schreibtisch nieder. Der Polizist blickte ihn an und tippte sich dann an die Stirn. »Aquajogging.«

»Das ist so gesund.«

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«

»Sie glaubt mir nichts mehr.«

»Das wundert mich kein bisschen«, knurrte Dircks.

»Sie ist vor drei Jahren gestorben.«

Granny gluckste amüsiert. Dircks räusperte sich. »Hast du Jonny gesehen?«

»Dann hätte ich mich bei euch gemeldet.«

»Hast du was von ihm gehört?«, fragte Granny, der das Nachtsichtgerät auf der Fensterbank entdeckt hatte und es in den Händen hielt.

»Auch dann hätte ich mich bei euch gemeldet.«

Granny hielt das Gerät hoch. »Ist das unten aus dem Secondhandladen?«

»Trödelmarkt Aachener Platz.«

»Was machst du damit?«

»Ich beobachte damit knutschende Liebespaare auf dem Bahnhofsvorplatz. Mensch, Granny, was mache ich beruflich? Ich bin Privatdetektiv. Das ist Teil der Standardausrüstung. Glaubt ihr immer noch, dass Jonny ein Mörder ist?«

»Mehrere Zeugen haben vor der Tat einen Schwarzen beim toten Freddy Obasi gesehen.«


»Einen Schwarzen? Aha. Da gibt es mehrere von in Düsseldorf.«

»Aber nur wenige waren wie Freddy und Jonny Mitglied bei den Black Stars.«

Granny hatte das Gerät zurück auf die Fensterbank gestellt. »Wir müssen ihn sprechen, Hartmann. Dringend.«

»Das kam bei unserem letzten Gespräch so rüber.«

»Das ist ja schon einige Zeit her. Und du vergisst so viel.«

»Anderes Thema«, meldete sich Dircks. »Wir bearbeiten auch den Mord an Frank Vlint …«

»Gibt es bei der Mordkommission keine anderen Ermittler?«

»Sie wollen immer die besten«, knurrte Granny und öffnete die Tür zum Badezimmer.

Hartmann ließ ihn. Hatte sowieso keinen Zweck, sich über Grannys Dreistigkeiten aufzuregen, der Cop wollte ihn nur provozieren. Und außerdem hatte er in seiner Bude ausnahmsweise nichts zu verbergen. Außer Schmutzwäsche.

»Carmen Vlint hat uns erzählt, dass sie dich als eine Art Bodyguard engagiert hat, weil ihr ein Stalker nachstellt.«

»Ich habe sie und ihr Umfeld observiert und bin auf Alois Wuttke gestoßen, der sie definitiv gestalkt hat. Das hab ich in der Nacht alles schon eurem superfreundlichen Kollegen mit dem Bauchansatz erzählt. Ich hab auch angeregt, sich die Bude vom Wuttke mal genauer anzusehen. Auch wenn Wuttke inzwischen den Mord an Frank Vlint gestanden hat, glaubt ihr wirklich, dass er tatsächlich der Mörder ist?«

»Glaubst du das nicht?«


Hartmann erwog kurz, von seinen Waffenkoffer-Überlegungen zu berichten, aber das kam natürlich nicht infrage, er würde einen Hausfriedensbruch gestehen müssen. »Wuttke hat einen Dachschaden, ist ein Stalker, total auf Carmen Vlint fokussiert, wirkt auf mich aber nicht wie ein Mörder.«

»Ein Spezialist vom Landeskriminalamt hat seine Briefe ausgewertet, er traut ihm einen Mord zu.«

Hartmann zuckte mit den Achseln, Granny trat zurück zu ihnen ins Wohnzimmer. »Erzähl uns von diesem Überfall bei den Vlints.« Um gleich ins Schlafzimmer zu wechseln.

»Der unbekannte Stalker hatte in der Nacht zuvor einen Brief im Briefkasten abgelegt …«

»Unbekannter Stalker? Also Alois Wuttke?«

»Ich bin ziemlich sicher, dass es mehr als einen Stalker gegeben hat. Ich war im Gästeappartement untergebracht und habe mich nachts auf die Lauer gelegt, falls der Unbekannte wieder am Briefkasten auftaucht. Irgendwann bemerke ich, dass jemand bereits nebenan im Haupthaus war. Ich geh rüber …«

»Die Verbindungstür ist mit einem Code gesichert.«

»2204, Carmens Geburtsdatum. Ich schleiche mich leise die Stufen hoch. Alles ist dunkel. Mit einem Mal greift mich ein Mann von hinten an. Kräftiger Kerl, es kommt zu einem Handgemenge, sein Hemd geht entzwei. Der Bursche hat mich im Schwitzkasten. Plötzlich schaltet der wach gewordene Frank Vlint das Licht an. Der Angreifer haut ab.«

»Kannst du ihn beschreiben?«

»Hab ich bei den netten Kollegen vor Ort schon gemacht. Der Angreifer war nicht Alois Wuttke.«

»Beschreib ihn noch mal!«

»Sportlich, eins achtzig. Als das Licht im Flur anging, ging das in meinem Kopf wegen der Würgerei aus. Ich hab gerade eben noch ein Tattoo auf der freigelegten Brust gesehen.«


»Den Kollegen hast du es beschrieben als ›Greifvogel mit Schwert‹? So ein Tattoo hat Wuttke tatsächlich nicht«, schniefte Dircks. »Genau dieses fehlende Tattoo bereitet Granny und mir Kopfschmerzen.«

Hartmanns Gewissen stöhnte auf. Jetzt war definitiv der Zeitpunkt, mit Mirek Maczynski aus der Kampfsportgruppe Garath rauszurücken. Aber wie? Ohne sich selbst wegen Behinderung der Staatsgewalt in Schwierigkeiten zu bringen?

Hartmann schnippte mit den Fingern. »Ich habe heute Vormittag einen merkwürdigen Anruf bekommen. Auf meinem Handy. Der Anrufer war männlich und hat seinen Namen nicht genannt. Er sagte, Moment, er sagte, dass der Typ mit dem Tattoo, mit dem ich mich bei den Vlints geprügelt habe, in Hamburg ist. Irgendwo auf der Hafenstraße.«

Dircks beugte sich über den Schreibtisch. »Hafenstraße? In Hamburg?«

»Ich kannte die Stimme nicht, war aber ohne Akzent, ein Deutscher. So alt wie ich.«

Dircks zückte einen Block und machte sich eine Notiz. Hartmanns Gewissen war beruhigt. So konnten die Ermittler den Toten in Hamburg ermitteln und das Tattoo mit Falke und Rheinturm Düsseldorf zuordnen.

»Was grinst du so zufrieden?«, herrschte ihn Granny an, der wieder dazugetreten war.

»Ich grinse nicht.«

»Du verheimlichst uns was«, keifte Granny, misstrauisch wie immer und ja eigentlich auch zu Recht, wie immer.

»Tu ich nicht. Hast du in meinem Schlafzimmer übrigens alles gefunden, was du gesucht hast?«

»Wohnt Regenrinnen-Rita bei dir?«, fragte Granny.

»Nein«, antwortete Hartmann.

»Gib mal dein Handy, ich brauche die Telefonnummer vom anonymen Anrufer.«


»Die Telefonnummern anonymer Anrufer lösche ich grundsätzlich sofort.«

»Verscheisser mich nicht, her das Ding!«

Widerwillig übergab Hartmann sein Mobiles. Granny checkte die eingegangenen Anrufe. »Carmen Vlint hat dich heute angerufen?«

»Es geht um ausstehende Honorare.«

Granny versenkte das Handy in seinem Jackett. »Ist beschlagnahmt.«

»Was?«, wollte Hartmann protestieren.

»Als Beweismittel. Unsere Experten werden es auslesen. Sie können gelöschte Handynummern wieder sichtbar machen. Brauchst du eine Quittung?«

Hartmann sprang auf. »Die Quittung kannst du dir wohin schieben, ich brauche mein Handy!«

»Ich mache es bei den Kollegen dringend.«

Dircks hatte derweil einen Tablet-PC aus den Tiefen einer altmodischen Aktentasche gezogen und ihn gestartet. »Ich möchte dir ein paar Bilder zeigen. Aus Alois Wuttkes Wohnung.«

Hartmann setzte sich wieder. Das erste Bild erschien. Eine Übersichtsaufnahme der beeindruckenden Posterwand.

»Oha«, sagte Hartmann scheinbar beeindruckt. »Ein leidenschaftlicher Stalker.«

»Carmen Vlint in allen Posen und Farben. Unsere Sachverständigen werten das Ganze übrigens als eine Fotostrecke, zu lesen von oben links nach unten rechts.«

»Ach?«, fragte Hartmann unschuldig.

Dircks flitschte einen Ausschnitt groß. »Hier ist übrigens auch dein hübsches Gesicht.«

»Jo«, zeigte Hartmann sich überrascht, ohne es zu sein. »Da parke ich den Wagen in der Auffahrt zur Gästewohnung.«


»Und dann lenke ich deine Aufmerksamkeit bitte auf das Ende der Fotostrecke.«

»Ist sie denn beendet?«, fragte Hartmann, der genau wusste, dass unten rechts noch ein kleines Stück Wand frei war.

»Dort beendet ein Blatt Papier mit der Aufschrift ENDE die Fotostrecke.«

Hartmanns Magen grummelte. Das war seit Angies und seinem Besuch neu hinzugekommen.

»ENDE passt so gut«, summte Granny verschlagen.

Hartmann schüttelte den Kopf. »Weil Wuttke schlussendlich als Mörder im Knast sitzt?«

»Vielleicht weil Frank Vlint tot und sein … eigener Auftrag … damit erfüllt ist. Mit dem Wörtchen ENDE scheint es, als wäre der Fall oder das Problem Vlint für ihn erledigt beziehungsweise beendet.«

»Ich bleibe dabei, ich glaube nicht, dass er der Mörder ist. Wuttke wird sein Geständnis früher oder später widerrufen.«

Granny beugte sich über den Tisch. »Das glaube ich nicht. Wollen wir wetten?«

Fast hätte Hartmann in die hingereichte Hand eingeschlagen.

Dircks unterbrach die beiden. »Die Wette würde Granny gewinnen. Alois Wuttke wird sein Geständnis nicht widerrufen. Er hat sich heute Vormittag beide Pulsadern aufgeritzt. Wuttke ist tot.«

* * *


Draußen auf der Terrasse der Eisfabrik erwartete ihn Carmen Vlint. Sie war dunkel gekleidet und beim zweiten Baileys, Hartmann orderte eine Fanta. Unter dem Tisch neben ihnen schlappte ein kleiner Hund Wasser aus einem blechernen Trinknapf. Wie konnte ein solch kleiner Hund mit einer so kleinen Zunge nur einen derartigen Lärm machen?

Carmen Vlint beugte sich über den Tisch. »Ich wollte mich hier mit dir treffen, um einen Schlussstrich unter unsere geschäftliche Beziehung zu ziehen.«

»Dein Gatte war da sehr deutlich. Dein Schweigen dazu ebenfalls.«

Sie zog eine Flunsch. »Andererseits …«

Hartmann zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Zwei Polizisten haben mich vorhin informiert, dass Alois Wuttke sich umgebracht hat. Sie meinen, den Fall aufgeklärt zu haben. Allerdings deuteten die beiden Polizisten an, dass du nicht glaubst, dass dieser Wuttke Frank erschossen hat. Wie kommst du darauf?«

»Alois Wuttke war nicht der Mann, der mir in jener Nacht im Flur vor eurem Schlafzimmer aufgelauert hat. Figur und Größe passten nicht. Ich habe eine Tätowierung gesehen. Wuttke hat keine, es war jemand anderes.«

Carmens Blick strich an Hartmann vorbei. »Der Überfall muss doch mit den Schüssen auf Frank nichts zu tun haben.«

»Zwei Vorfälle, kein Zusammenhang? Das wäre mir zu viel Zufall.«

In Carmen Vlints Fingern drehte sich das Baileys-Glas. Hartmann beobachtete sein Gegenüber genau. Carmen Vlints Mimik, ihre Gestik, das, was sie sagte, das alles war perfekt aufeinander abgestimmt. Das Nachdenkliche, das Zögern … War das echt? Oder Drehbuch?

Sie unterbrach das Spiel mit dem Glas, hielt inne, öffnete den Mund, zögerte einen kaum wahrnehmbaren, kurzen Moment, eine Falte auf der Stirn: »Die Beamten legen den Fall zu den Akten. Wenn du aber recht hast, bin ich weiter in Gefahr.«


»Du solltest in der Tat die Bewegungsmelder wieder aktivieren.«

»Mach dich nicht lustig über mich!«

»Das ist durchaus mein Ernst.«

Sie legte eine Hand auf Hartmanns Hand. »Christian, zwischen uns beiden, das ist nicht wirklich gut gelaufen. Ich habe vielleicht Fehler gemacht, verzeih mir. Ich stehe unter Druck. Blick nicht zurück, ich brauche deine Unterstützung. Was denkst du? Was meinst du? Was stimmt hier nicht?«

Die Kellnerin brachte Hartmanns Limonade.

»Wir gehen davon aus, dass ein Stalker Frank erschossen hat, weil Frank dich schlecht behandelt hat oder weil Frank dem Stalker im Weg war. Was, wenn das gar nicht das Motiv ist?«

»Ich verstehe nicht.«

Hartmann beugte sich über den Tisch. »Schieb den Stalker-Ansatz kurz zur Seite, wer profitiert von Franks Tod?«

Sie lehnte sich zurück, drehte ihr Gesicht leicht zur Seite. »Wenn du das meinst, ich erbe die Firma, das Geld, das Haus. Bin ich deshalb die Mörderin?«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Als der Schuss fiel, hast du mit einem Polizisten telefoniert. Es gibt eine Folge von Columbo, da war ein solches Telefonat fingiert, um dem Mörder ein Alibi zu verschaffen, aber die Polizisten haben in unserem Fall zusätzlich zum Telefonat einen unabhängigen Zeugen, der zur Tatzeit mit seinem Auto an eurem Haus vorbeifahrend den Mord gesehen hat. Du warst nicht die Schützin.«

»Da lauert schon wieder ein Aber!«

»Du könntest die Anstifterin sein.«

Sie blickte ihm fest in die Augen. »Ich habe keinen Killer angeheuert, der meinen Mann erschießen soll.«


»Dann stellt sich die Frage, wer noch ein Interesse hatte, deinen Mann zu töten. Welches Motiv gibt es noch?«, warf Hartmann einen Köder aus. »Geld? Etwas Geschäftliches. Ein aktuelles Projekt?«

Sie schien mit sich zu kämpfen. »Es gibt tatsächlich ein aktuelles Projekt, eine ziemlich große Sache.«

»Ein Immobilienkauf.«

»Das ist geheim.«

»Das Gelände ums alte Innenministerium?«

Ihre Pupillen weiteten sich. »Woher weißt du davon?«

Der Hund neben ihnen hatte den Trinknapf geleert, kein Schlabbern mehr. Dafür kratzte er jetzt das Blechschälchen über den Betonboden.

»Du hast gesagt, ich sei der Richtige für diesen Job.«

»Weich nicht aus! Es weiß nur ein ganz, ganz kleiner Kreis von dem Projekt.«

»Für wen macht es Sinn, dieses Geschäft zu verhindern?«

Carmen Vlint dachte nach. »Für eine Firma allein ist das Projekt nicht zu stemmen. Frank hat mir erklärt, dass es in allen Bauphasen vor Risiken und Unwägbarkeiten nur so wimmelt. Vlint Invest brauchte einen soliden, potenten Partner. In der Branche fühlt sich keiner übergangen oder ausgebootet, denn es kam nur ein Partner infrage.«

»Wer war das?«, fragte Hartmann, obwohl er die Antwort kannte.

»Es ist ein Chinese.«

Hartmann vermerkte, dass Carmen Vlint mit offenen Karten spielte. »Li Chang?«

»Woher zum Teufel weißt du das?«, zischte sie und kniff die Augen zusammen.


»Überrascht? Ihr habt mich für einen Trottel gehalten, du und dein Mann. Ich bin schon häufiger in meinem Leben unterschätzt worden, da habe ich überhaupt kein Problem mit. In der Regel spiele ich meinem Gegner dann den Fußball durch die Beine. Herrlich. Und keine Angst, ich nehmʼs nicht persönlich.«

Carmen schnaufte: »Lydia. Von Lydia Berger! Stimmt’s? Oh, Lydia Berger … Sie, sie hat ganz bestimmt ein Interesse, das Projekt zu verhindern.«

Hartmann merkte auf. »Wieso?«

»Lydia ist clever, intelligent. Sie will mehr, sie ist ehrgeizig. Die Leiterin der Presse- und Rechtsabteilung von Vlint Invest zu sein, war sicher nur eine Sprosse auf ihrer Karriereleiter nach ganz oben. Changs Firma LCC und Vlint Invest werden zusammengehen. Nicht nur für dieses Großprojekt. Vlint Invest wird in die LCC aufgehen. Frank hat geplant, alle Immobilien abzustoßen, um über das notwendige Eigenkapital für das gigantische Bauprojekt zu verfügen. Mit diesem freien Kapital im Angebot soll LCC das Projekt stemmen und ihn beteiligen. In einer neu geformten Firma wird für Lydia kein Platz mehr sein, Li Chang wird auf eigene Angestellte zurückgreifen. Lydia ist nicht nur arbeitslos, sie ist gescheitert. Ein grober Makel in der Vita. Kann das ein Motiv sein?«

Hartmann dachte nach. Man verliert seinen Arbeitsplatz, das Ego ist angekratzt. Es sieht in der Biografie nicht gut aus, aber deshalb bringt man den Chef doch nicht um? Das wäre krank …

»Ich hatte den Eindruck, dass ihr beide euch gut versteht«, sagte Hartmann.

»Das hab ich dir schon mal gesagt, wenn es um Geschäftliches geht, berät sie mich. Manchmal gehen wir zusammen zum Sport, aber ich finde sie komisch. Ich würde manchmal meinen, dass …« Sie brach ab.


»… sie sich nicht nur beruflich für dich interessiert?«, führte Hartmann den Gedanken zu Ende, den Carmen Vlint offensichtlich nicht aussprechen wollte, es ihm gegenüber aber schon einmal getan hatte. Aufgebracht, wie sie am Tag nach dem Pool-Vorfall war.

»Sie sieht sehr gut aus, sie ist intelligent, und sie hat keinen Freund. Machen wir es nicht komplizierter, als es ist, oder? Und außerdem wurden einige der Briefe mit L. unterschrieben. Vielleicht hast du doch recht, und L. steht für Lydia.«

Hartmann erinnerte sich an das gemeinsame Glas Champagner im Royal Leonardo vor ein paar Tagen, einschließlich Franks Hand auf Lydias Knie. »Du schließt aus, dass dein Mann eine Affäre mit ihr hatte?«

»Unbedingt.«

Hartmann beugte sich nach vorne. »Wie geht es mit der Firma weiter?«

»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn ich aus Amerika zurückkomme.«

»Das hat so lange Zeit?«

»Das wird so lange Zeit haben müssen.«

Hartmann warf einen Blick auf den kleinen Hund unterm Nachbartisch, der sich und seinen Wasserbauch satt und zufrieden auf die Seite gerollt hatte. »Ich habe angenommen, dass du mich endgültig feuerst.«

Carmen Vlints Blick wurde hart, entschlossen. »Im Gegenteil. Wenn Alois Wuttke nicht der Mörder meines Mannes ist, möchte ich, dass du den Mörder meines Mannes findest.«

»Alois Wuttke ist nicht der Mörder deines Mannes.«

Sie stach einen Zeigefinger in Hartmanns Richtung. »Dann finde den Mörder! Oder die Mörderin!«

* * *


Hartmann flog über die Münchener Straße und blinzelte durch die Windschutzscheibe nach oben gen Himmel. Dunkle Wolken und aufkommender Wind kündigten möglicherweise das Gewitter an, das der Mann im Radio ihnen seit Tagen versprach.

»Lydia Berger.«

Eine Mörderin? Unglücklich verliebt in die Gattin ihres Chefs? Wenn dann noch die Angst vor einem Knick in der beruflichen Vita dazukommt? Hartmann zupfte die Sonnenbrille von der Nase und klappte sie zusammen. Ihm war das zu destruktiv, zu sehr nach hinten gewandt. Wo lag der Gewinn für Lydia Berger in der Zukunft?

Hartmann wechselte auf die rechte von zwei Fahrspuren, um einem tiefer gelegten Ford mit rundum getönten Scheiben zu ermöglichen, ungebremst in die hinter der nächsten Kurve lauernde Radaranlage flitzen zu können.

Vlint Invest und LCC, Frank Vlint und Li Chang. Und an jenem frühen Nachmittag im Foyer des Leonardo Royal Hotels am Graf-Adolf-Platz: Lydia Berger dazwischen. Was hatte Carmen Vlint gesagt? Nur ein kleiner Kreis weiß von dem gigantischen Bauprojekt. Lydia Berger war auf jeden Fall eine Person, die ganz genau über alle Aspekte des Deals Bescheid wusste.

Es kribbelte in Hartmanns Fingerspitzen.

Was, wenn Lydia Berger interne Informationen genutzt hat, um damit Geld zu machen. Wo sie doch annehmen muss, dass ihre Tage bei Vlint Invest gezählt waren. Hat sie Kasse machen wollen? Vielleicht bei Li Chang persönlich? Schließlich ging es um Millionen. Und war Frank Vlint ihr draufgekommen? Musste er deshalb sterben?


Hartmann setzte den Blinker und bog von der Schnellstraße ab. Lydia Berger war eine heiße Spur. Im Moment ging er der anderen nach. Kampfsportgruppe Garath. Wobei das auch dieselbe Spur sein könnte. Lydia mochte jemanden von den lustigen Sportgesellen angeheuert haben, die Drecksarbeit zu erledigen.

Es galt einem Mann auf den Zahn zu fühlen, dem er bisher keine direkte Verbindung zu Vlint Invest zuordnen konnte, aber der immerhin eine Verbindung zu dem in Hamburg ermordeten Mirek Maczynski hatte.

»Mladen Subasic.«

Der gelbe Ferrari parkte an der gleichen Stelle wie am Tag zuvor. Direkt vor der Turnhalle lehnten drei männliche Jugendliche lässig an der Wand und konsumierten Alkohol. Craftbier. Schmale Schultern. Sie trugen zerbeulte Shorts, die tätowierten Waden freigelegt. Hartmann erkannte Elvis Presley und einen Politiker, dessen Namen er vergessen hatte. Ihre Muskelshirts schlabberten locker, und ihre Gesichter zierten rauschige Vollbärte. Hipster.

Hartmann hatte die Halle fast erreicht, da wurde die Eingangstür mit Schwung von innen aufgestoßen. Hartmann erkannte den breiten Rücken von Mladen Subasic. Was jetzt? Ihm wie geplant auf den Zahn fühlen oder mal gucken, was der Sportler vorhatte? Letzteres! Dass Subasic jetzt in einer Sprache, die Hartmann nicht kannte, noch etwas nach drinnen rief, gab Hartmann Zeit, sich hastig weg Richtung Wand zu drehen.

Ohne seinerseits Hartmann zu bemerken, drehte Subasic sich nach draußen und trat zügig auf die andere Straßenseite. Schwungvoll schleuderte der Kampfsportler seine Sporttasche auf den Rücksitz und startete den Rennwagen.

»Hallo, Mladen«, grüßte ihn eine sportliche Skaterin, die einen schwarzen Nutcase auf dem Kopf und ein eng anliegendes Shirt mit dem Aufdruck I *Herz Skaten trug. Sie hakte sich in den Rahmen der Fahrertür und beugte sich tief hinein ins Fahrzeug. Ja, die Mädels aus Garath!


»Deinen Ausblick möchte ich haben«, murmelte Hartmann zufrieden, denn das kleine Intermezzo gab ihm Gelegenheit, selbst schnell ins Fahrzeug zu springen.

Körperkontakt, Körperkontakt, Lachen, Bussi rechts, Bussi links, dann fuhr Mladen los, nicht ohne ein Paar spektakuläre Bremsstreifen in den Asphalt zu radieren. Die coolen Hipster vor der Kampfsporthalle zeigten sich unbeeindruckt, Hartmann gab ebenfalls Gas und hatte in der Folge Mühe, dem gelben Sportwagen zu folgen.

»Der Italiener hat aber auch einen Anzug, meine Herren!«

Während der folgenden, halsbrecherischen Fahrstreifenwechsel und kurzfristigen Beschleunigungen vergaß Hartmann glatt, den CD-Player anzuwerfen. Vor ihm röhrte der Motor des Ferrari, über ihm changierte der Abendhimmel ins Dunkelbraun-Silberfarbene.

»Wo willst du hin, mein Freund?«

Auf jeden Fall Richtung Innenstadt. Hartmann hielt Abstand, durfte auf keinen Fall auffallen. Sie ließen mehrere Ausfahrten der Schnellstraße ungenutzt hinter sich und erreichten schließlich den Südring. Durch Bilk und Friedrichstadt führte Subasic ihn ins Bahnhofsviertel. Der Verkehr wurde dicht, aber hier kannte Hartmann sich aus. Geschickt nutzte er Ampelphasen, Abbiegestreifen und Lücken zwischen den Fahrzeugen, um unbemerkt in Mladens Schatten bleiben zu können. Hinterm Worringer Platz fuhr Subasic auf der Ackerstraße rechts ran. Hartmann legte unauffällig eine Hand vors Gesicht, passierte den Wagen und fuhr rechts in eine Ein- und Ausfahrt. Im Rückspiegel erkannte er, wie Subasic sportlich-elegant dem Wagen entstieg und zielstrebig einen Internet-Shop betrat.

»Was machst du da?«

In den kleinen Laden wollte Hartmann Subasic nicht folgen. Der Ferrari stand übel im Haltverbot, allzu lange dürfte Mladens Aufenthalt in der finsteren Klitsche nicht dauern. Hartmann stieg aus und wechselte die Straßenseite. Hinter einem verbeulten Kastenwagen mit bulgarischen Kennzeichen stehend, konnte er mit zusammengekniffenen Augen erkennen, dass Subasic sich im Laden mit jemandem traf. Teilweise mit Folie abgeklebte Scheiben und ein in Intervallen grell blinkendes Open-Schild verhinderten allerdings, dass Hartmann erkennen konnte, mit wem.

Subasic gestikulierte heftig. Das sah nach Streit aus, mindestens nach heftiger Diskussion. Vielleicht sollte Hartmann doch die Straßenseite wechseln und ganz vorsichtig ein Auge riskieren …

Eine Hupe dröhnte über die Ackerstraße.

»Verdammt.«

Ausgerechnet jetzt wollte jemand aus genau der Ausfahrt raus, in die Hartmann den Golf gefahren hatte. Das ist aber auch …

»Ich komm ja!«, hastete Hartmann an seinen Wagen, bevor der Trottel hinterm Steuer die ganze Straße zusammengelärmt hatte.

»Das ist eine Ausfahrt, du Blindgänger!«

Hartmann winkte entschuldigend.

»Führerschein auf der Kirmes geschossen, oder was?«

Is ja gut!

Hartmann setzte den Wagen aus der Auffahrt raus in die zweite Reihe der Ackerstraße und ignorierte einen ausgestreckten Mittelfinger. Im gleichen Moment erschien Mladen Subasic. Der Kroate sprang in seinen Wagen und ließ den Motor aufheulen. Was jetzt? Subasic hinterher oder nachschauen, mit wem der Kerl sich gezofft hatte?

»Hinterher! Gas!«

Hartmann hatte Mühe, den Golf zu wenden, der Fahrer eines Betonmischers trötete die Toten wach und wäre ihm fast in die Seite gerauscht.


»Vorausschauend fahren«, rief Hartmann ihm zu.

Durchgezogenen Linien und Rot zeigenden Ampeln gedankt, röhrte der gelbe Ferrari kurz darauf wieder nur zwei Fahrzeuge vor Hartmann über die Graf-Adolf-Straße. Haroldstraße, Rheinkniebrücke, Abfahrt Oberkassel, Hartmann rümpfte die Nase. Würde Subasic jetzt geradeaus Richtung Autobahn weiterfahren, hätte er keine Chance mehr, mit seiner Kiste dranzubleiben. Subasic bog aber rechts ab.

»Nach Heerdt rein, gut«, summte Hartmann, der dieser Fahrtrichtung allerdings kein Ziel zuordnen konnte.

Schießstraße. »Wo willst du hin?«

Willstätterstraße. Am Ende der Straße würde Neuss anfangen. Als er das Ziel sah, schlug Hartmann sich vor die Stirn, ergab alles natürlich Sinn.

»Astra-Sport«, las Hartmann den Schriftzug ab, der über dem modernen Sporttempel prangte.

Hier hatte Hartmann auch schon Hemdchen durchgeschwitzt. Das war ein paar Jahre her, während seiner Knie-Reha. Hier hatte sich einiges verändert. Großzügige Außenanlagen waren dazugekommen, ein Beachvolleyballfeld. Und weil auch der Parkplatz größer war als früher, konnte Hartmann seinen Golf ausreichend abgesetzt vom Ferrari in eine Lücke pflanzen. Subasic fischte seine Sporttasche vom Rücksitz und schritt zügig in den Fitness-Club.

Hartmann wartete ein paar Sekunden und sah an sich runter. Von seinen obligatorischen Turnschuhen abgesehen, sah er überhaupt nicht aus wie Sport. Ohne Sporttasche war sowieso schlecht. Es sei denn … Er hatte eine Idee.

Hartmann trat ins Foyer und grüßte das Mädchen am Empfang. »Hallo! Mein Name ist Christians. Ich habe ein wenig im Internet gegoogelt, ich brauche einen Personal Trainer.«

»Sind Sie Clubmitglied?«


»Noch nicht.«

»Aber Sie haben Erfahrungen mit Fitness?«

»Ich habe viele Jahre lang ziemlich regelmäßig Fußball gespielt. Jetzt sammelt sich ungefragt einiges an der Hüfte.« Hartmann kniff ihr ein Auge. »Ich muss unbedingt was tun und brauche jemanden, der mir hilft, den inneren Schweinehund niederzuringen.«

Sie lachte. »Da sind Sie hier richtig. Hart oder soft?«

»Bitte?«, verstand Hartmann nicht.

»Das Training meine ich jetzt.«

»Na, ich möchte schon was umsetzen an Kalorien.«

»Da habe ich genau den Richtigen für Sie. Haben Sie keine Sportsachen dabei?«

»Ich wollte mich erst mal erkundigen.«

»Gut, ich frage gleich mal nach, einen Moment bitte.«

Hartmann lächelte höflich. Personal Trainer, so seine Erfahrung, waren die reinsten Info-Börsen. Quasseln und Tratschen gehörte zum Trainingsprogramm genauso dazu wie Sit-ups, Crunches und Spinning. Mit Sicherheit würde er dem Trainer auch ein paar Informationen über andere Mitsportler entlocken können. Zum Beispiel über Mladen Subasic.

»Hallo?«, hatte das Mädel ihren Gesprächspartner erreicht. »Ich hab dich grad reinkommen sehen, bist du frei? Oh, du hast einen Termin? Kannst du dir vorher noch einen neuen Kunden angucken, der einen … Doch, schon, sieht ganz sportlich aus. Fußballer, sagt er. Unten stramm, obenrum ein bisschen dünn.«

Hartmann hob die Augenbrauen.

»Ja, aber nur leicht, geht noch, hauptsächlich um die Hüfte rum. Okay. Aber jetzt gleich geht nicht? Ja, ich hab es verstanden, ich frag ja nur … Ja. Wen hast du denn?« Sie blickte aus dem Fenster. »Okay, ich sehe sie, sie parkt gerade ein.«


Hartmann folgte ihrem Blick auf den Parkplatz und zuckte zusammen.

»Ja«, verabschiedete sich die Angestellte. »Ja, Mladi-Maus, ich sag es ihm.«

Hartmann fuhr ein zweites Mal zusammen. Mladi-Maus? Fast hätte er einen Termin mit Mladen Subasic gemacht! Na, das wäre ein fröhliches Wiedersehen geworden. Mladi, so ein Zufall, du hier? Haha. Alles wäre aufgeflogen …

»Also, Mladen wäre genau der Richtige für dich, aber …«, setzte die Angestellte an, hob ihren Blick und brach ab, denn Hartmann hatte sich schon aus dem Staub gemacht.

Mit schnellen, langen Schritten sprang Hartmann draußen hinter eine Werbetafel und hielt die Luft an. Die Frau nämlich, die gerade ihren 3er-BMW eingeparkt hatte und die bei Personal Trainer Mladen Subasic einen Termin hatte, kannte er ebenfalls. Lydia Berger. Die neuen Informationen schlugen in Hartmanns Hirn Purzelbäume.

Ohne ihn zu bemerken, betrat die Berger das Fitness-Center.

Hartmann pfiff sich Luft ins Haar. Hatte er eben noch die Verbindung Subasic-Vlint gesucht, wurde sie ihm hier mit dunklem, schwarzem Haar präsentiert. Lydia Berger, Frank Vlints Presse- und Rechtsberaterin, trainierte mit dem Mann, den er verdächtigte, Mirek Maczynski ermordet zu haben. Und hatte Hartmann nicht einen Auftragskiller gesucht? Kam Mladen Subasic als Ersatzmann für Mirek auch für Frank Vlint als …

»Verdammt«, knurrte Hartmann.


Frank und Carmen Vlint, Mirek Maczynski, Li Chang, Subasic, der Immobilien-Deal: Bei Lydia Berger liefen alle Fäden zusammen. Wie in einem Spinnennetz! Selbst von Carmens Stalker hatte sie gewusst und auch diese Info für ihre Pläne nutzen können. Hatte Carmen Vlint ihr gegenüber Alois Wuttke namentlich erwähnt? Vermutlich, denn …

Hartmann wirbelte herum. Der 3er-BMW. Kennzeichen: D - VI, dann drei Zahlen.

»Ein Firmenfahrzeug.«

Noch am Mittag, als er draußen bei Norman Winkler ein Ermittlungs-Lichtlein angezündet hatte, hatte ein Firmenfahrzeug in der Auffahrt der Vlints gestanden. Norman hatte nicht gewusst, wer Carmen besucht hat, Hartmann wusste es jetzt. Es drängte sich zumindest sehr deutlich auf.

»Lydia Berger.«

Die coole, smarte, sympathische Lydia Berger schob sich gerade aber so was von in den Fokus …

* * *

Knappe zwei Stunden später hatte sich der Himmel über Heerdt düster zugezogen. Das Unwetter drohte mit finsterer Fratze. Im CD-Player erinnerten sich die B-52s melancholisch an den Deadbeat Club. Endlich öffnete sich die Tür zum Sporttempel. Hartmann rutschte im Fahrersitz ein paar Zentimeter nach unten, richtete den Innenspiegel und beobachtete, wie Lydia Berger ihren 3er bestieg und startete. Er drehte den Schlüssel.

Flott ging es über die Theodor-Heuss-Brücke auf die rechte Rheinseite. Eine plötzliche Bö schubste sein Fahrzeug nach links, da kam was auf sie zu, über Neuss zuckte ein erster Blitz. Richtung Innenstadt, in die Stadt hinein. Fast zu Hause, stellte Hartmann fest. Dann bog der BMW vor ihm aber nicht rechts ab Richtung Bahnhof, sondern nach links in die Immermannstraße, dann wieder nach links in die Charlottenstraße.


»Charlottenstraße?« Das war Regenrinnen-Ritas Arbeitsplatz. »Was hast du vor?«

Lydia Berger parkte den Wagen am rechten Fahrbahnrand, stieg aus, warf die Tür hinter sich in den Rahmen und ging federnden Schrittes auf den Eingang eines Clubs zu.

»Shanghai«, las Hartmann.

Beim Shanghai handelte es sich um einen der zahlreichen asiatischen Clubs, die sich im Düsseldorfer Japanviertel angesiedelt hatten. Hartmann war noch nie in einem der Clubs gewesen, aber der dunkelrot leuchtende Schriftzug über dem Eingang wirkte auf ihn eindeutig.

»Die Lydia …«

Hartmann fuhr an BMW und Club vorbei, bog rechts ab und parkte auf der Friedrich-Ebert-Straße. Niemand würde ihn jetzt daran hindern können, einen kurzen, vorsichtigen Blick in den Laden zu werfen. Hartmann strich sich die Haare glatt, ruckelte die Hose hoch und zuppelte den Kragen seines Sommerhemdes gerade.

»Türsteher«, seufzte Hartmann.

Gab es in dieser verfluchten Stadt eigentlich keinen Laden mehr ohne diese Kontrollmutanten. Der massige Kerl vor dem Bums war ein asiatisches Exemplar – und eine Mischung aus Bud Spencer und David Carradine. Bestimmt ein Ninja.

»ʼn Abend«, grüßte Hartmann freundlich.

»Heute ist nur für privat.« Der glatzköpfige Türsteher sprach das R akzentfrei und nicht als L. Außerdem verzog er keine Miene.

»Ich bin auch rein privat hier«, versuchte es Hartmann mit einem Scherz.

Nun ja, es war ja hinlänglich bekannt, was für große Scherzkekse die Asiaten waren. Von Takeshiʼs Castle mal abgesehen.


»Keine Chance, tschüss«, zischte der Riese ohne Spaß.

Ein Blick in sein freudloses, rundes Gesichter machte Hartmann mehr als deutlich, dass sich hier mit guten Worten nichts erreichen ließ. Konnte man asiatische Türsteher eigentlich mit nummerierten Scheinen bestechen? Oder mussten die einen dann töten, weil sie sonst ihr Gesicht verloren? Hartmanns Asien-Kenntnisse beschränkten sich auf die Nummer 71, scharf, mit Reis, Shinji Kagawa und Kill Bill 1 & 2. War heute die Gelegenheit, seinen Horizont diesbezüglich zu erweitern? Nein, schrie die rechte Niere entsetzt.

»Okay. Ein anderes Mal«, verabschiedete sich Hartmann und wechselte die Straßenseite.

Im gleichen Moment setzte der Regen ein. Zwei Sekunden lang konnte man das, was da vom Himmel auf die Erde niederstürzte, noch als Tropfen bezeichnen. Große Tropfen, dicke Tropfen. Dann gab ein Blitz mit grellem Zickzack das Startzeichen, Schleusen auf!

Hartmann stürzte auf die andere Straßenseite in eine betonüberdachte Tiefgaragenzufahrt. Ein weiterer Blitz zickzackte vom Himmel, der Donner folgte Sekundenbruchteile später. Kübelweise ergoss sich das Wasser vom Himmel. Der Gedanke an eine Arche drängte sich förmlich auf.

Hartmann reckte seinen Zinken nach vorne. Im Grunde praktisch, denn die Betoneinfahrt schützte ihn nicht nur vor dem Regen, sondern auch vor der Neugierde anderer. Von hier aus hatte er den Eingang des Shanghai prima im Blick. Der Ninja war nach drinnen geflüchtet.

»Haste mal ʼne Kippe?«

Hartmann fuhr herum. Der bärtige Kerl lag ganz hinten in die Ecke gedrückt und bis zum Hals in einen Schlafsack eingerollt.

»Ich rauche nicht.«


Der Bärtige nickte. »Und ist dieses verfickte Scheißwetter nicht Grund genug, damit anzufangen?«

»Äh …«

»Mohamed Ali ist tot. Portugal ist Europameister. Der Deutschland-Achter holt bei Olympia nur Silber. Wenn jetzt Donald Trump noch Präsident wird, können wir den Laden dichtmachen.«

»Also …«, wollte Hartmann antworten, aber der Mann mit dem ungewöhnlich korrekten Satzbau, drehte sich, ohne eine Entgegnung abzuwarten, weg und rutschte ganz in den Schlafsack hinein.

Hartmann wechselte wieder die Blickrichtung. Um einige der Clubs im Viertel rankten sich die bizarrsten Gerüchte. Die Asiaten, so wurde gemunkelt, ließen es in den Etablissements gehörig krachen. Fesselspiele der härteren Art, mit Kerzen jonglierende Tänzerinnen, wilde Exzesse, ekstatische Ausschweifungen, quasi Orgien. Alles unbestätigt natürlich.

Ein erster Gast verließ schwankend den Club. Hackenstramm. Wenn schon Alkohol, dann gaben sich die Asiaten immer so richtig die Kante. Der Gehweg der Charlottenstraße war breit, der Mann war breiter. Jetzt kamen auch noch erstens der böige Wind und zweitens der prasselnde Regen erschwerend hinzu. Das Gesicht des Mannes verzog sich zur ärgerlichen Fratze, die selbst Dschingis Khan erschreckt hätte. Als ein weiterer Blitz zuckte, drohte er dem Himmel.

Eine Viertelstunde lang tat sich nichts. Nur die Welt, die ging unter. Der Rhein trat über die Ufer, schluckte Oberkassel und jonglierte mit den Containerschiffen.


Dann hielt ein Taxi direkt vor dem Club. Der glatzköpfige Ninja erschien mit einem Schirm in der Hand. Merke, Ninjas sind wasserscheu. Er riss die Tür hinten rechts auf. Hinter ihm spuckte der Club ein Pärchen auf den Gehweg. Ein in feinem Zwirn gekleideter Chinese und eine dunkelhaarige Frau.

Hartmann spannte sich an. Das war Li Chang, der Lydia Berger jetzt auf den Rücksitz schob, beide lachten. Ninja warf die Tür zu, das Taxi fuhr los.

Hartmann zog den Kopf zwischen die Schulter und rannte los. Zwei Meter weiter waren seine Klamotten klatschnass. Verdammt, hatte der Türsteher ihm hinterhergeguckt? Egal. Schnell stürzte Hartmann um die Ecke und sprang in seinen Wagen.

»Ja!«, jubelte Hartmann, denn das Taxi hatte an der nächsten Kreuzung bei Rotlicht halten müssen, Hartmann konnte aufschließen.

Durch die beschlagene Heckscheibe des Taxis war nichts zu sehen. Der Wagen bog ab und fuhr über den lustigsten Kreisverkehr der Welt am Stresemannplatz weiter auf die Graf-Adolf-Straße, Haroldstraße. Vorbei am Gelände des alten Innenministeriums, rauf auf die Rheinkniebrücke.

»Schon wieder?«, murmelte Hartmann und wischte mit der Handkante ein Sichtloch in die Frontscheibe.

Zurück zum Fitness-Club? Er blieb auf Abstand. Nein, gleich auf der anderen Seite des Rheins bog das Fahrzeug nach rechts ab. Wenige Meter später hielt das Taxi an.

Lachend sprangen Lydia Berger und Li Chang aus dem Taxi. Durch den tropfenden Regen rannten sie in einen Hauseingang. Ein Blitz zuckte, ein Donner grollte. Hartmann sah, wie die beiden ins Haus verschwanden, das Taxi losfuhr und wenige Sekunden darauf im Haus das Licht anging. Erst im Erdgeschoss, dann in der ersten Etage, dann in der zweiten.


Hartmann klappte den eigentlich sowieso schon nassen Hemdkragen hoch, sprang aus dem Golf, rannte an die Haustür und fand den Namen auf der Klingel, den er vermutet hatte.

Li Chang.

Li Chang hatte Lydia Berger mit zu sich nach Hause genommen. Hartmann rannte zurück zum Wagen, und noch ehe er ihn erreicht hatte, wurde in der zweiten Etage das Licht gelöscht.

Ein paar Sekunden lang blieb Hartmann regungslos im Wagen sitzen. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Schließlich zupfte er einen Tropfen von der Nasenspitze und startete den Motor. Langsam kletterte der Golf die nassglatte Auffahrt zur Rheinkniebrücke hoch. Mitten auf der Brücke drehte der liebe Gott plötzlich mit einem entschlossenen Ruck die Schleusen zu.

»Mann, Mann, Mann«, murmelte Hartmann.

Li Chang und Lydia Berger, Lydia Berger und Mladen Subasic. In Überlegungen versunken, lenkte Hartmann seinen Wagen durch die nach dem Unwetter beinahe fahrzeugfreien Straßen. Neonlichter spiegelten sich glänzend im feuchten Asphalt.

Zehn Minuten später erreichte Hartmann auf der menschenleeren Harkortstraße seinen dunklen Privatparkplatz. Hier gab es kein Neonlicht, selbst die Straßenlaterne tat es nicht. Er würgte den Motor ab und stieg nachdenklich aus.

Und sah den Schatten nicht kommen. Ein Arm legte sich urplötzlich um seinen Hals, Hartmann wollte aufschreien, aber eine große, schwarze Hand legte sich über seinen Mund. Grob wurde er zur Seite weiter in den Schatten gezogen. Dann ein Schubs.

»Ich bin es, entspann dich!«, brummte der Mann zur großen, schwarzen Hand.

Hartmann schnappte nach Luft. »Du?«


»Ich. Genau«, grollte Jonny.

»Was soll der Quatsch?«, maulte Hartmann.

»Bleib im Schatten!«

»Mich so zu erschrecken.«

Hartmann meinte, in Jonnys Gesicht eine Art Grinsen zu erkennen, aber das war unwahrscheinlich, da konnte man sich leicht vertun. Auf jeden Fall hätte Hartmann vor Freude jauchzen können, dass sein Freund lebend und unversehrt vor ihm stand!

»Wo hast du gesteckt?«

»Hab mich ein bisschen rargemacht«, knurrte Jonny.

Hartmann richtete seinen Körper gerade. »Und jetzt lauerst du mir im Dunkeln auf. Wieso lässt du mich nicht ins Haus gehen, klopfst an, und ich lasse dich rein?«

Jonny grunzte. »Du hast keine Ahnung.«

»Deshalb frage ich dich ja. Übrigens: Die Polizei sucht nach dir.«

Grunzen. Das nachgewitterliche Donnergrollen oben im Himmel klang freundlicher.

»Als Zeugen«, fügte Hartmann sicherheitshalber hinzu. »Sollen wir hier im Regen stehen bleiben? Oder gehen wir zu mir? Oder zu dir?«

Jonny pumpte Luft in seinen riesigen Brustkorb. »Wir gehen nirgendwo zusammen hin. Hör mir gut zu, Hartmann!«

Jonny nahm Haltung an. Was bedeutete, dass der Himmel sich noch weiter verdunkelte. »Ich habe ein paar Probleme.«

»Eines mit einer blauen Lederjacke, eines mit einer grünen.«

Es blitzte. Über ihnen am Himmel. Und in Jonnys Augen.

»Ihr hattet Kontakt?«

»Sie kamen mir vor ein paar Tagen im Treppenhaus entgegen. Sie kamen von oben, denke, sie waren bei dir. Das sind nicht deine Freunde?«


Schnaufen.

»Dircks und Grannert«, fuhr Hartmann fort, obwohl Jonny ja eigentlich ihm etwas erzählen wollte, »die beiden Polizisten, die den Mord an Obasi bearbeiten, haben mir ein Foto gezeigt.«

Hartmann versuchte in Jonnys Gesicht auf den Namen Obasi hin eine Reaktion zu erkennen, um sie zu deuten, aber im schwarzen Gesicht seines Freundes zuckte kein Muskel.

»Was für ein Foto?«

»Sechs schwarze Männer mit Maschinenpistole, du warst einer davon.«

Schnaufen.

»Black Stars?«, gab Hartmann fragend ein Stichwort.

Jonny zog die Nase hoch. »Hartmann, je weniger du weißt, desto besser für dich.«

»Oh, ein bisschen was drumherum würde ich schon gerne wissen.«

»Die beiden Kerle, die du gerade erwähntest, könnten dir auflauern. Und dich befragen. Sie würden merken, wenn du lügst. Oder ihnen etwas verschweigst. Sie werden dich zum Reden bringen. Das wird eine Weile dauern, weil du dümmlich, aber hart im Nehmen bist. Wenn es wirklich unangenehm wird und du geredet hast, wird es erst richtig schmerzhaft. Glaub mir, es ist besser für dich, nichts zu wissen. Ich werde mich um die beiden kümmern.«

»Warum lauerst du mir auf?«

»Um dich zu warnen. Die beiden möchten ein Gespräch mit mir, was ich aber bisher abgelehnt habe. Möglicherweise werden sie versuchen, über dich mit mir Kontakt aufzunehmen. Back kleine Brötchen und sage ihnen, dass ich mich bei ihnen melden werde.«

Nieselregen setzte wieder ein.


»Was hast du mit dem Mord an Obasi zu tun?«

»Fast nichts.«

»Fast … nichts?«

»Richtig.«

Ein Auto bog von der Graf-Adolf-Straße in die Harkortstraße ein. Der Lichtkegel erfasste sie, Hartmann kniff die Augen zusammen, drehte sich weg. Der Wagen passierte ungebremst.

»Jonny, ich …«

Hartmann stutzte. Jonny war wie vom Erdboden verschluckt.

* * *

Nachdenklich stieg Hartmann die Marmorstufen hoch. Er erreichte ohne weitere Begegnungen seine Wohnung, schloss sie auf und trat ein.

»Abschließen«, mahnte Hartmann sich und drehte den Schlüssel im Schloss.

Endlich wieder daheim.

Dann entdeckte er die pinkfarbene Strickjacke auf dem Schreibtisch. Das war nicht seine. Mit an Gewissheit grenzender Vorahnung öffnete er die Tür zum Schlafzimmer. Regenrinnen-Rita schnörkelte friedlich vor sich hin. Hartmann strich sich durchs nasse Haar. Wann hatte er seiner Freundin eigentlich einen Haustürschlüssel gegeben? Hatte er ihr überhaupt einen Schlüssel gegeben?

»Rita«, flüsterte Hartmann. »Rita?«

»Nicht schlagen!«, murmelte seine Freundin.

Hartmann runzelte die Stirn. »Wieso sollte ich dich schlagen?«

Über zwei Meter Müdigkeit reckten sich. »Hartmann, bist du das?«


»Wen hast du denn in meinem Schlafzimmer erwartet?«

»Keine Ahnung, so gut kennen wir uns ja nicht. Mach keinen Stress, leg dich ins Bett!« Sie klopfte mit einer Handfläche neben sich auf die Matratze.

»Rita, kennst du auf der Charlottenstraße das Shanghai?«

»Ja«, murmelte Rita, ohne die Augen zu öffnen.

»Erzähl mal!«

»Ich kann nicht erzählen, ich schlafe.«

»Soll ich das Licht anmachen?«

»Soll ich dich töten? Das Shanghai ist ein chinesischer Laden. Gaststätte und Treff. Es soll ein Hinterzimmer geben, in dem nicht Chop Suey serviert wird, wenn du weißt, was ich meine.«

»Äh … ja«, stotterte Hartmann. Seine Vorstellungen waren strafrechtlich relevant. »Warst du schon mal in dem Laden?«

»Auf ein Getränk oder zwei. Da verkehrt nicht meine Kundschaft. Die Chinesen sind ganz schön schräg. Komm jetzt bei die Mama!«

»Ist das was für mich?«

Rita gluckste ins Kopfkissen. »Deine Schmerzgrenze – und das wissen wir beide, Chrissie-Baby – ist im Bällebad bei IKEA erreicht. Komm jetzt ins Bett!«

»Äh, ich schlafe auf der Couch.«

»Siehst du, genau das meine ich. Das Shanghai ist nichts für dich!«

Hartmann schloss leise die Tür. Bällebad … Heute Nacht würde es die Couch werden und morgen ein ernstes Gespräch mit Rita. Hartmann trat ans Fenster, um die Vorhänge vorzuziehen, damit die Morgensonne ihn nicht schon in aller Herrgottsfrühe würde wecken können. Er warf einen letzten, gedankenvollen Blick über den Vorplatz.

»Nichts zu sehen«, sagte Hartmann.


* * *

Hätte er einen kleinen Moment länger geguckt, wäre ihm vielleicht der Schatten aufgefallen, der sich jetzt von der Mauer gegenüber löste. Die Spitze eines Zigarettenstummels glühte auf. Ein kräftiger Zug fraß gierig mehrere Millimeter auf einmal. Die Kippe wurde auf den Boden geworfen. Auf diese Weise fand die Benson & Hedges weggeworfene Gesellschaft zwischen einem schrumpeligen Marlboro-Stummel mit Lippenstift und einem nur halb gerauchten HB-Stängel.

Der Schatten und sein Besitzer warteten, bis Hartmann in seinem Wohnzimmerbüro das Licht gelöscht hatte. Noch bevor Hartmann sich die orangefarbene Stoffdecke seufzend bis unters Kinn gezogen hatte, setzten sich der Schatten und sein Besitzer mit entschlossenem Schritt in Bewegung.

Der Regen wurde wieder stärker, aber offensichtlich hatten Schatten und Besitzer noch etwas zu erledigen …



8. Tag

H artmann brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Die orangefarbene Decke? Er lag auf der Couch, im Wohnzimmerbüro. Nebenan ein gleichmäßiges Schnörcheln? Regenrinnen-Rita lag in seinem Bett, sie schlief noch.

»Vermutlich Spät- oder Nachtschicht.«

Hartmann reckte seine Couchknochen gerade und schmatzte sich wach. Müde schaffte er es in die Senkrechte, leise wankte er unter die Brause, rasierte sich flott und kärcherte die Zähne. In Gedanken ging er seine heutige To-do-Liste durch. Wie Düsseldorf hatte auch sein Sachverhalt dringend ein reinigendes Gewitter nötig. Und er hatte eine ungefähre Ahnung, wo der Blitz einschlagen sollte.

Sein Blick fiel auf die Anrichte unterm Badezimmerspiegel, auf der sich Rita mit allerlei Pflegeutensilien breitgemacht hatte. Handwerkszeug, dessen Bestimmung und Einsatzmöglichkeiten Hartmann zum überwiegenden Teil gänzlich unbekannt waren. Er nahm sich vor, nach dem Frühstück ein ernstes Wort mit seiner Freundin zu reden, was deren schleichenden, scheinbar auf Dauer angelegten Einzug in seine Bude anging. Die Wohnung war für eine Person schon zu klein. Und sowieso. Und überhaupt!

Ein frisches Unterhemd, ein sauberes Hemd, ein bisschen Gel ins Haar.

»Ab dafür.«

Als Hartmann kurz darauf die Wohnung verließ, laubsägte Rita immer noch friedlich.

Sein erstes Ziel lag in der Steinstraße. Das wäre zwar fußläufig zu erreichen, aber Hartmann entschloss sich, den Golf zu nehmen. Wozu hatte man schließlich ein Auto.


»Mist«, fluchte er allerdings, als er den grauen VW auf seinem Sonderspezialparkplatz in der Harkortstraße erreichte, denn über Nacht hatte der Dauerregen rund um die Kiste eine große Wasserlache gebildet.

Auf Zehenspitzen stakste Hartmann an den Wagen, öffnete die Fahrertür und renkte sich ins Auto hinein.

»Kacke«, maulte Hartmann, der in diesem Moment spürte, dass das Wasser der Pfütze ihm durch die Turnschuhe hindurch die Socken einsippte.

Hartmann beugte sich in den Fußraum, um das Wasserdrama genauer begutachten zu können. Und sah diesen Faden. Diesen Draht. Was war das denn für ein Draht? Hartmann kniff die Augen zusammen. Von der Lenksäule runter baumelte ein feiner, heller Draht, mit bloßem Auge kaum zu erkennen. Am unteren Ende war der Draht gerissen. Hm, vermutlich hatte er den Draht beim Einsteigen durchtrennt. Aber wo führte der Draht denn hin?

»Aha.«

Hartmann entdeckte den Restdraht, der sich unter dem Fahrersitz verlor. Im gleichen Moment kullerte unterm Sitz ein eiförmiger Gegenstand in den Fußraum.

»Verdammt.«

Das eiförmige, dunkelgraue Ding war eindeutig …

Hartmann stürzte aus dem Fahrzeug und landete in der Wasserlache. Geistesgegenwärtig robbte, glitt und stieß er sich nach vorne. Fieberhaft brachte er ein paar Meter zwischen sich und das Fahrzeug. Hastig schlug er die Arme über den Kopf, das Gesicht nach unten in die Pfütze gedrückt.

Hinter ihm zerfetzte ein ohrenbetäubender Knall den Golf. Krachend grollte die Druckwelle über Hartmann hinweg. Fensterscheiben zerplatzten, Fahrzeugteile flogen durch die Luft, ätzender Rauch stieg gen Himmel.


»Äh.«

Nein. Hinter Hartmann tat sich nichts. Kein Knall, kein Grollen, kein Rauch. Hartmann hob sein Haupt und spuckte dreckiges Regenwasser. Er lag mitten in der Pfütze und war klatschnass. Vorsichtig drehte er sich auf die Seite. Gar nichts war da passiert. Hartmann rappelte sich auf und trat ans Fahrzeug. Misstrauisch warf er einen Blick in den Fußraum. Dort lag die dunkelgraue Granate und tat nichts. Gusseiserner Körper, tiefe Rillen, wie man die Dinger halt aus dem Kino kannte. Hartmann zupfte sich einen Wassertropfen von der Nasenspitze.

Wer hatte ihm das mörderische Ei ins Auto gelegt? Mladen Subasic fiel ihm ein, der Kroate. Sicher, nicht alle aus dem ehemaligen Jugoslawien hatten Zugriff auf alte Armeebestände, aber Mladen Subasic? Als Kampfsportler? Die waren doch alle irgendwie gewaltaffin!

»Oh.«

Die beiden Lederjackenträger kamen Hartmann in den Sinn. Na klar! Ehemalige Geheimdienstler. Die konnten Atombomben zusammenkleben, da würden die doch problemlos eine Eierhandgranate an den Start bringen können, ganz sicher, keine Frage!

Hartmann floppte sich einen Tropfen aus dem Ohr. Andererseits war die Granate nicht explodiert. Profis? Bei einer Granate von denen wäre ihm der Golf doch ganz sicher in Einzelteilen um die Ohren geflogen.

»Die Frankfurter!«

Als Warnung! Er sollte sich beeilen, war die Botschaft, das Geld rüberzubringen. Nur noch vier Tage. Natürlich, deshalb war das auch kein scharfes Teil, sondern nur eine …

»Dimitri!«


Hartmann klatschte in die Hände. Dimitri, sein Nachbar, hatte ihm einen weiteren Streich gespielt, noch mal nachgelegt, der Hund. Natürlich, der Handgranatenfachmann. Dieser langhaarige Zazikitaucher! Ah, er hatte doch noch die Spezialvisitenkarte mit der Spezialhandynummer im Portemonnaie, die ihm der griechische Sesamkringel neulich aufgeschwatzt hatte. Hartmann pulte die eingesuppte Geldbörse aus der Hose und friemelte des Griechen Karte an die Sonne.

»Na warte«, knurrte Hartmann. »Du kriegst jetzt was zu hören, Bursche!«

Hartmann griff in die Hosentasche, um sein Mobiles zu zücken. Er griff ins Leere und schlug sich mit der patschnassen Hand vor die Stirn. Na klar, das Handy hatte Granny ihm ja abgenommen. Was jetzt?

Hartmann, der immer noch mitten in der Pfütze stand, blickte sich um. Auf der anderen Straßenseite verließ in diesem Moment ein arabisch aussehender Flüchtling das zum Asylbewerberheim umgewidmete Hotel. Der Mann sah ihn und senkte seinen Blick. Deutschland hatte er sich anders vorgestellt.

Von rechts stolperte ein blasser Junkie auf Hartmann zu.

»He«, rief Hartmann ihn an. »Ich …«

Der Mann fuhr zusammen. »Lass mich in Ruhe! Einen Schritt und …«

»Ich möchte doch nur …«

»Ich habe eine gebrauchte Spritze dabei!«

Hartmann zückte seine Geldbörse. »Und ich hab einen Zehner. Ich muss nur kurz einmal anrufen.«

Der Junkie überlegte, wertete das als faires Angebot, zog ein vernuddeltes Handy aus dem Kapuzenpullover und hielt Hartmann das Gerät hin. »Erst den Zehner her! Die Vier klemmt. Wehe, du machst Zicken!«

Hartmann hatte keine Lust auf Zicken. Ungeduldig wechselte er schaukelnd mit jedem Klingelton das Standbein.


»Ja?«, meldete sich eine verschlafene Stimme.

»Dimitri, sag mal, hast du sie noch alle?«

»Hä?«

»Ich hab gerade die Granate gefunden, du Clown. Findest du das witzig?«

Der Junkie trat erschreckt einen Schritt zur Seite.

»Bist du das, Hartmann?«, fragte Dimitri.

»Wem hast du denn sonst noch eine Granate unter den Sitz geklemmt, du Penner?«

Heiseres Husten, griechisches Gemurmel.

»Meine Klamotten sind klatschnass. Ich bring dir die Rechnung aus der Reinigung vorbei, da kannst du einen griechischen Furz drauf lassen, Alter!«

Am anderen Ende wurde tief Luft geholt. »Scheiße, Malaka, bist du besoffen, oder was? Was faselst du denn da von einer Granate, Mann? Ich hab dir keine Granate ins Auto gelegt, du Spinner.«

Hartmann schluckte. »Äh …«

»Wo bist du?«, krachte Dimitri.

»Har-Harkortstraße.«

»Und dir hat man eine Handgranate ins Auto gelegt?«

»Ja.«

»Aber die ist nicht hochgegangen?«

»Würden wir sonst telefonieren?«

»Hartmann, mir is nich nach …«

»Ich ruf die Bullen an!«

»Tu das nicht, Alter«, flüsterte der Junkie.

»Nein!«, brüllte Dimitri. »Keine Bullen! Handgranate und Harkortstraße, das ist beides zu nah dran. Ich zieh mir schnell was an und komm vorbei!«

»Aber …«

»Pack nichts an!«


Hatte Hartmann nicht vor und drückte den Aus-Knopf.

Der Junkie trat auf ihn zu und nahm ihm das Handy aus den Fingern. »Eine Handgranate? Mann, bist du krass drauf!«

Zügig machte der Kerl, dass er Land gewann. Hartmann blickte ihm hinterher, schaute dann nach links und schaute nach rechts, aber zwei vorbeieilende Pendler mit Aktentasche nahmen eher gleichgültig zur Kenntnis, dass Hartmann von oben bis unten eingenässt mitten in einer Wasserlache stand, drei Männer in orientalischer Oberbekleidung, die aus Richtung Oberbilk kamen, beachteten ihn gleich gar nicht. Dafür stellte Hartmann fest, dass seine Hände zitterten …

»Scheiße!«

Da hatte jemand versucht, ihn umzubringen!

Die Granate lag nach wie vor brav und ruhig im Fußraum, Hartmann trat sicherheitshalber mit weichen Knien ein paar Schritte zurück.

Eine halbe Ewigkeit später erschien Dimitri. In Jogginghose. Seine filzigen, schwarzen Haare standen senkrecht vom Kopf, eigentlich wie immer. Sie standen nur nicht hoch, sondern lagen vom Schlaf gestylt schräg und gaben seiner Frisur etwas von Startrampe.

»Mensch, Hartmann! Was geht hier ab, Mann?«

Hartmann deutete stumm ins Auto, Dimitri beugte sich in den Fußraum und murmelte. »Scheiße, Malaka, sieht echt aus. Eine russische F1. Splitterradius 20 Meter. Zündverzögerung drei bis vier Sekunden.«

»Die sind rum.«

»Ach was?«, knurrte Dimitri. »Die sowjetischen Dinger werden schon lange nicht mehr produziert. Es sind aber noch eine Menge von den Babys im Umlauf. Die Russen hatten immer Probleme mit dem Zünder.«

»Und was jetzt?«


»Scheint ein Blindgänger zu sein.« Dimitri pflückte die Granate aus dem Fußraum und schob sie sich vorsichtig in die Jogginghose. »Ich nehme sie mit.«

Hartmann schnappte entsetzt nach Luft. »Ist das nicht gefährlich?«

»Ich halte den Sicherungsbügel fest, kein Problem. Solange ich niemanden mit Handschlag begrüßen muss. Mann, wer legt dir eine Bombe ins Auto?«

»Keine Ahnung«, antwortete Hartmann, denn da kamen jetzt tatsächlich mehrere infrage.

Er sah an sich runter. Er war von oben bis unten eingesaut. So konnte er nicht rumlaufen. Umziehen war angesagt.

Dimitri blickte ihn an. »Du solltest noch mal über eine Kalaschnikow nachdenken. Drei Restexemplare hab ich noch.«

* * *

Als Hartmann seine Wohnungstür aufstieß, schlug ihm feiner Kaffeeduft entgegen.

»Hallo, Chrissie-Baby«, grüßte ihn Regenrinnen-Rita überrascht. Sie trug seinen Bademantel und strahlte. »Da bist du ja schon wieder. Das passt, Kaffee ist durch. He, wie siehst du denn aus? Bist du hingefallen?«

»In eine riesige Pfütze.«

Regenrinnen-Rita knuffte ihn in die Seite. »Du bist aber auch ein Pechvogel.«

Hartmann zuckte mit den Schultern. Pechvogel? So im Gesamten betrachtet: wohl eher nicht.

In den warmwürzigen Hauch von Kaffee mischte sich der leckere Duft frischer Brötchen, die Rita in der Zwischenzeit erstanden hatte.


Außerdem lief das Radio. Antenne Düsseldorf wusste Neuigkeiten zu berichten. »… teilte die Polizei Düsseldorf auf einer kurzfristig einberufenen Pressekonferenz mit, dass es sich bei dem Toten in Hamburg um einen 32-jährigen Mann aus Düsseldorf handelt, der in den Mord an Frank Vlint, dem Ehemann der Schauspielerin Carmen Vlint, verwickelt sein soll. Zu Hintergründen wollte der leitende Ermittler, Kriminalhauptkommissar Dircks, zu diesem Zeitpunkt noch keine Angaben machen …«

»Ach«, freute sich Hartmann und nieste.

»Du solltest die Klamotten wechseln«, schlug Regenrinnen-Rita mit besorgter Miene vor.

»Ich spring unter die Dusche.«

»Gute Idee, da war ich auch gerade. Ich deck uns inzwischen den Tisch.«

Hartmann taperte ins Bad, entledigte sich seiner klammen Klamotten und stieg schweigend unter die Dusche. Tief atmete er durch. Jemand hatte ihm eine Granate ins Auto gelegt. Das Ding war nicht hochgegangen. War das Absicht? Nur eine Warnung? Oder hatte er schlicht Glück gehabt, weil das Ding als verdammter Blindgänger nicht explodiert war?

Als die Tube mit dem Duschgel in seinen Händen heftig zitterte, wurde ihm klar, dass das alles nicht in seiner dreckigen, nassen Jeanshose stecken bleiben würde.

»Wer?«, war die Frage.

»Warum genau?«, war eine zweite Frage, die ihm helfen würde, Frage eins zu beantworten.

»Und was jetzt?«, stellte er sich eine dritte.


Er blickte nach unten. Das Wasser lief nicht ab. Lange, blonde Frauenhaare verstopften den Abfluss, das Duschwasser stand ihm bis zum Knöchel. Genug geduscht! Er war genau in der richtigen Stimmung, ein finales, ernstes Wort mit Rita zu sprechen. Er schlug sich ein Badetuch um die Hüfte, wechselte ins Schlafzimmer, stieg über ein Kleidungspotpourri seiner Freundin hinweg, verfing sich mit dem großen Zeh im pinkfarbenen Bügel eines BHs und schlüpfte in seinen Jogginganzug.

»Oh«, empfing ihn seine Mitbewohnerin zehn Minuten später am Frühstückstisch. »Jogginganzug? Ach ja, sorry, deinen Bademantel hab ich ja an.«

Hartmann sammelte sich. »Das ist nicht das … eigentliche Problem, mein Jogginganzug tut es auch, aber …«

Sie winkte mit dem Brotmesser. »Bevor ich das vergesse, da hat eben ein Polizist angerufen.«

»Dircks?«

»Genau. Der hätte dich gerne gesprochen. Er hat das anders ausgedrückt. Irgendwas mit Hamburg. Ich fand ihn wieder ziemlich frech.«

Hartmann setzte sich an den Tisch und schnappte sich ein Brötchen. Damit war zu rechnen gewesen. Mirek Maczynski. Er hatte die Cops auf dessen Spur gebracht. Natürlich entstand bei denen jetzt Gesprächsbedarf. Hartmann nickte zufrieden, es ging in den Endspurt. Sein Termin in der Steinstraße stand immer noch an, jetzt musste er von Anfang an vorneweg sein.

Schnell schraubte er sich ein zweites Belegtes rein.

»Schling nicht so«, mahnte Rita.


Hartmann brachte das Frühstück zügig hinter sich und wechselte zum Anziehen ins Schlafzimmer. Da eine saubere Jeans nicht aufzutreiben war, hüpfte er in eine dunkle Sommerhose. Da passte auch Dimitris neuer Spezialgürtel drauf. Ein dunkel-dezentes Sommerhemd, das gute Sommerjackett, prima. Seine feinen, schwarzen Slipper zu finden, dauerte etwas länger, Rita hatte sie unter einem Haufen Klamotten begraben. Das rief ihm seinen Vorsatz in Erinnerung, Rita an einen zügigen Auszug zu erinnern. Trotz allen Zeitdrucks, jetzt gleich wäre dafür doch ein guter Zeitpunkt.

»Also dann, Hartmann, entschlossener Schritt, entschlossene Stimme.«

Er wechselte nach nebenan. »Rita, ich muss dir was sagen. Es ist …«

Regenrinnen-Rita saß am Tisch. Und strich sich eine Träne von der Wange.

»Was um Himmels willen hast du?«, fragte Hartmann.

Rita sprang auf und warf sich ihm an den Hals. Sie wickelte sich mit ihren langen Armen irgendwie um ihn. Und drückte ihn fest an sich.

Hartmann strich ihr übers lange Haar. »Was ist denn?«

Seine Freundin schluchzte in seinen Armen und zitterte dabei am ganzen Körper. Hartmann gab ihr Zeit, nach und nach beruhigte sie sich. Schließlich löste sie sich von ihm, wischte mit einer Hand durchs tränenfeuchte Gesicht und sah ihn an. »Ich … ich möchte mich einfach mal bei dir bedanken. Du bist der liebste Mensch, den ich kenne. Ich komm hier hin, zecke mich ungefragt bei dir ein, du schläfst auf der Couch.«

»Ach …«, setzte Hartmann an.

»Doch, doch. Das ist nicht selbstverständlich. Du hast jede Menge um die Ohren, den Hals voll Arbeit, kriegst dauernd was auf die Nase, und nebenbei lässt du mich hier wohnen, damit ich dir mit meinen Klamotten ungefragt die Wohnung zumülle.«

»Also …«

»Du hast keine Ahnung, wie nötig ich ein paar Tage Ruhe hatte. Du hast mir diese Tage einfach geschenkt, ohne Wenn und Aber. Du bist ein wundervoller Mensch.«

»Nun ja, du bist meine Freundin …«


Rita schluchzte laut auf und drückte Hartmann feste an sich. »Danke, Chrissie-Baby.«

»Tja …«

Sie löste sich mit einem heftigen Ruck. »Aber jetzt ist gut. Ich brauche wieder ein bisschen Zeit für mich. Frühstück in Gesellschaft bin ich einfach nicht mehr gewohnt. Eine gute Freundin von mir verreist für ein paar Wochen, und ich darf so lange bei ihr einziehen. Ab heute Nachmittag hast du deine Bude wieder für dich alleine. Ich hoffe, du kommst damit klar?«

Hartmann nickte sacht.

»Aber das vergesse ich dir niemals, Chrissie.«

»Ich werde dich dran erinnern«, lächelte Hartmann sanft und strich sein frisches Hemd gerade.

»Aber du wolltest gerade was sagen?«, fragte Rita, jetzt wieder mit deutlich festerer Stimme.

Hartmann wurde rot. »Ja, ja. Ich hab gemeint, also, wegen der Brötchen, also, ob du mir beim nächsten Mal zum Frühstück vielleicht zwei Mohnbrötchen mitbringen könntest, die esse ich doch so gern. Aber wo du jetzt wieder ausziehst …«

»Aber natürlich, ich Schussel hätte ja ruhig mal nachfragen können.« In ihren nassfeuchten Augen funkelte es. »Schade, dass deine softe Art so gar nicht mein Ding ist, sonst wärst du eine ernste Überlegung wert.«

»Das, äh, ist irgendwie schön zu hören.«

Regenrinnen-Rita trat einen Schritt zurück und musterte Hartmann von oben bis unten. »Du hast dich schick gemacht. Tolle Klamotten. Steht was Besonderes an?«

»Ich habe einen wichtigen Termin vor der Brust und brauche eine ordentliche Tapete.«

»Steht dir gut, mal was Frisches und was Sauberes. Und mal keine Turnschuhe.«


»Mein aktueller Fall geht auf die Zielgerade. Der Fall ist reifer als die Reben in Samantha Königs Weinberg an der Mosel Mitte August. Es geht in den Showdown, und für den brauche ich noch jemanden an meiner Seite, bei dem ich dafür aber einen guten Eindruck machen muss.« Hartmanns Stimme wurde fest, entschieden und klang zu allem entschlossen. »Ich habe einen Plan. Einen komplizierten Plan, aber ich habe an alles gedacht.«

Rita nickte ernst. »Da bin ich sicher. Mach aber vorher noch den Reißverschluss an deiner Hose zu.«

* * *

Hartmann ging diesmal zu Fuß. Wegen des Karmas. Der heftige Regenguss hatte der Stadt gutgetan. Um alle Sünden abzuwaschen, dafür hatte es nicht gereicht, aber der Staub klebte am Boden, die Luft schmeckte sauberer.

Eine knappe Viertelstunde später war das Ziel erreicht, Hartmann stand vor dem imposanten Firmengebäude. Er checkte die Infoleiste am Eingang. Wie zu erwarten, beherbergte das repräsentative China Haus in der Steinstraße nur asiatische Firmen, wahrscheinlich sogar dem Namen entsprechend nur chinesische. Auf jeden Fall residierte in der vierten Etage auch Li Changs LCC.

Hartmann zupfte den Hemdkragen gerade und strich das Jackett glatt. Ein futuristischer Aufzug mit ganz viel Glas brachte ihn in die Zieletage, wo ihn eine bildhübsche, asiatische Rezeptionistin erwartete.

»Mein Name ist Hartmann, Christian Hartmann. Li Chang, bitte. Persönlich.«

»Haben Sie einen Termin?«, fragte sie in einem lupenreinen Deutsch, wie man es in Düsseldorf selten hörte.


»Nein. Der dringende Gesprächsbedarf hat sich kurzfristig ergeben.«

Sie blickte enttäuscht. »Das tut mir leid, ohne Termin …«

Hartmann beugte sich über den Tresen. »Ich weiß, das ist sicher ungewöhnlich, aber die Sache ist privater Art und sehr, sehr dringend. Wenn Sie bitte kurz nachfragen und erwähnen, dass es sich um Frau Lydia Berger handelt.«

Hartmann registrierte erfreut, dass er mit der Erwähnung von Lydia Berger tatsächlich einen Schlüsselreiz angesprochen hatte. In den braunen Mandelaugen zuckte es, die junge Frau flüsterte. »Wie war noch gleich der Name?«

»Christian Hartmann. Ich arbeite für Carmen Vlint und Vlint Invest, praktisch für beide gleichzeitig.«

»Einen Moment, bitte.«

Die junge Asiatin stand auf, wechselte in ein Nebenzimmer und kam nach wenigen Sekunden zurück. »Bitte folgen Sie mir.«

Das tat Hartmann gerne. Sie führte ihn durch einen fensterlosen Flur, der trotz der vermutlich außerordentlich teuren Bilder und Fotografien an der Wand auf eine schlichte Art und Weise ungewöhnlich sachlich wirkte. Staubkörnchen und Fussel hatten hier keinen Zutritt. Sie passierten ein großes Aquarium mit leuchtend bunten Fischen, die Hartmann nicht kannte, und eine wirre Stahlskulptur, deren Aussage sich ihm nicht erschloss.

Am Ende des Flures erreichten sie eine Tür, an die die junge Dame leise klopfte. Dreimal, Hartmann zählte mit. Dann öffnete sie die Tür und bat Hartmann mit gesenktem Kopf und einer entsprechenden Geste ins Büro, ohne selbst einzutreten. »Nehmen Sie bitte Platz, Herr Chang wird sich sofort um Sie kümmern.«

»Danke«, flüsterte Hartmann, denn auch die junge Dame hatte sehr leise gesprochen.


Das helle, sachlich-kühle Büro war steril genug, um ohne große Vorbereitung kleinere Operationen am offenen Herzen durchführen zu können. Das gerahmte Bild an der Wand hatte Hartmann schon einmal in einem Kalender gesehen. Wahrscheinlich war es echt. Das einzig Private in diesem Büro schien ein Bilderrahmen zu sein, der auf einem großen, weißen Schreibtisch stand. Hartmann hätte zu gerne gewusst, wessen Antlitz das Foto im Rahmen zeigte. Vermutlich hing hier irgendwo eine Überwachungskamera, Hartmann zügelte seine Neugier und sah so nur die Rückseite des Bilderrahmens. Hartmann nahm nicht Platz, sondern trat an die große Fensterfront.

Er war ehrlich beeindruckt. Das Fenster war so angelegt, dass man von hier aus einen atemberaubenden Blick in den Düsseldorfer Hofgarten hatte.

»Sensationell.«

»Finde ich auch«, stimmte ihm Li Chang zu, der leise und von ihm unbemerkt das Büro betreten hatte. »Ich finde, dass der Hofgarten durch den neuen Zugang vom Kö-Bogen aus noch gewonnen hat.«

Hartmann drehte sich um. »An der Gestaltung desselben hat Ihre Firma maßgeblich mitgewirkt.«

»Und ist es nicht gelungen«, summte Li Chang und meinte das nicht als Frage.

»Ist es«, antwortete Hartmann trotzdem.

Er stand dem einflussreichen chinesischen Businessman zum ersten Mal direkt gegenüber. Chang war genauso groß wie er, war sportlich und konnte den eleganten, schwarzen Anzug tragen. Er sah aus wie Hollywood. Sein stahlblauer Blick war aufmerksam, wirkte aber nicht hart. Allerdings registrierte Hartmann, dass Li Chang ihm keinen Platz anbot, aber das hatte schließlich die Dame vom Empfang schon getan.


»Herr Hartmann, ich habe schon von Ihnen gehört. Meine Zeit ist knapp. Was möchten Sie?«

Hartmann nahm Haltung an. »Carmen Vlint hat mich beauftragt, unabhängig von der Düsseldorfer Polizei Nachforschungen zum Tod ihres Mannes anzustellen. Herr Chang, meine Ermittlungen haben einen Punkt erreicht, an dem ich Ihre Mitarbeit brauche.«

»Meine Mitarbeit?«

»Ich glaube zu wissen, wer Ihren Geschäftspartner, Frank Vlint, hat umbringen lassen.«

Li Changs stahlblaue Augen fixierten Hartmann und entwickelten nun doch eine eiskalte Schärfe, die Hartmann einen Schauer über den Rücken jagte. »Sie erwähnten Frau Lydia Berger.«

Hartmann nickte. »Sie und Frau Lydia Berger waren gestern gemeinsam im Shanghai …«

»Interessant, Sie stellen mir nach?«, unterbrach ihn Chang.

»Nein«, antwortete Hartmann wahrheitsgemäß. »Ihnen nicht. Können Sie sich vorstellen, dass Frau Lydia Berger eine Mörderin ist?«

»Eine Mörderin?«, fragte Li Chang gedehnt und trat hinter den Schreibtisch.

* * *

Hartmann quetschte sich auf der Girardetbrücke durch eine Ansammlung Monster jagender Pokemonfreunde und erreichte auf der Shoppingseite der Königsallee die exklusive Boutique, die er gesucht hatte. Behutsam drückte er die Tür auf, zwei aufmerksame Verkäuferinnen wandten sich ihm zu, die eine war blond, die andere dunkelhaarig.

Hartmann druckste herum. »Hallo, guten Tag. Ich … ich habe eine ungewöhnliche Bitte.«


»Ungewöhnlichen Bitten kommen wir besonders gerne nach«, lächelte ihn eine der beiden Verkäuferinnen höflich an.

Hartmann lachte schüchtern. »Ich komme wegen meiner Freundin.«

»Das ist schon einmal ein sehr guter Ansatz.«

»Sie bummelt mit ihrer Freundin. Regelmäßig. Also hier, auf der Kö. Und da hat sie nach dem letzten Mal von einer Bluse gesprochen. Das muss ein ganz besonderes Stück gewesen sein.«

Die blonde der beiden Verkäuferinnen strich sacht über die Ware in einem Hängeregal. »Nun, da kommen natürlich einige Modelle infrage.«

»Meine Freundin heißt Sabrina Brackhaus.«

Die dunkelhaarige Verkäuferin zuckte entschuldigend mit ihren Schultern. »Das sagt mir im Moment leider nichts.«

»Das dachte ich mir schon, aber ihre Freundin ist die Schauspielerin Carmen Vlint.«

»Ach, die Montagsshopper«, freute sich die Verkäuferin. »Sabrina, genau. Dann hat Ihre Freundin dunkle Haare und ganz hellblaue Augen. Ich erinnere mich.«

»Und ich habe eine Ahnung, welche Bluse gemeint sein könnte«, trat ihr die blondhaarige Kollegin zur Seite.

Zehn Minuten und Fragen später verließ Hartmann zufrieden den Laden. Die regelmäßigen Montagsshopper hatten, wie erwartet, in der Boutique einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Die schicke Bluse, die so toll zu Sabrinas Augen gepasst hatte, kostete so viel wie ein Satz Sommerreifen.

Hartmann hatte sie zurücklegen lassen.

* * *


Sein Folgetermin im Polizeipräsidium fiel deutlich kürzer aus als befürchtet.

»Schicke Jacke, Hartmann, wer ist denn gestorben?«, begrüßte ihn Granny mit einem Becher Kaffee in der Hand.

»Da werden mehrere infrage kommen.«

»Setz dich!«, dirigierte Dircks ihn mit einem tiefen Seufzer auf den Bürostuhl vor seinem Schreibtisch, der deutlich kleiner war als der von Li Chang. »Du machst mich bekloppt, Hartmann.«

»Das wäre mir unangenehm.«

»Warum tust du es dann?«, fragte der Cop.

»Du hast mich einbestellt«, erklärte Hartmann und spürte Granny hinter sich.

»Wir haben über die Provider deine Handykontakte auslesen lassen, sind interessante Leute dabei. Was hast du mit Huren-Heinz zu schaffen?«

»Wir spielen zusammen Schach.«

»Aber einen anonymen Anrufer, der dir die Hamburg-Sache gesteckt haben könnte, den haben wir nicht ausgemacht.«

»Ich hab ja gesagt, dass …«

»Gelöscht? Geschenkt, Hartmann. Räuberscheiße«, maulte Dircks. »Einen solchen Anrufer gibt es nicht. Wir befinden uns mitten in einer Mordermittlung, da hast du uns nicht irgendwelche Informationen vorzuenthalten.«

Hartmann blieb trotzig. »Krieg ich denn jetzt mein Handy wieder? Ich brauch es hin und wieder.«

»Wird dir zugeschickt«, brummte Granny.

»Mit der Schneckenpost?«

»Wir sind da moderner«, erklärte Dircks. »Wir benutzen Eulen.«


Granny beugte sich von hinten über Hartmanns Schulter, was unter normalen Umständen schon äußerst unangenehm war. Aber die Umstände waren nicht normal. Ein Kaffeetropfen wechselte aus Grannys Becher auf Hartmanns Jackett. »Die Kollegen haben uns mitgeteilt, dass es in der Hafenstraße 114 einen Toten gegeben hat, Mirek Maczynski. Sagt dir der Name was?«

Granny wartete noch nicht einmal Hartmanns verneinendes Schnaufen ab.

»Mirek Maczynski stammt aus Düsseldorf. Er hat ein Tattoo auf seiner Brust, Falke vor Rheinturm. Das Tattoo ist jenes, das du in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch beim Angreifer auf der Fahneburgstraße 22 gesehen hast.«

»Der Kerl, der dich bei den Vlints angegriffen hat, ist also tot«, stellte Dircks klar.

»In Hamburg sah es zunächst nach Selbstmord aus, es war aber Mord. Maczynski wurde zunächst betäubt, dann wurde seine Wohnung verklebt, und schließlich hat man ihm einen angekokelten Grill unter die Nase geschoben, was eine tödliche Kohlenmonoxidvergiftung zur Folge hatte.«

»Damit habe ich nichts zu tun«, beeilte sich Hartmann.

»Entdeckt wurde der Tote gestern Vormittag von dem Hausmeister der 114, einem Herrn Patzke, und einem bisher unbekannten Mann, der sich als Herr König von der Versicherung vorgestellt hatte.«

Hartmann schwieg.

Granny säuselte: »Herr König von der Versicherung? Hartmann, du bist und bleibst …«

Dircks unterbrach ihn: »Das warst natürlich du.«

»Äh …«

Hartmann spürte Grannys Lippen ganz nah an seinem Ohr, sein Atem roch nach Kaffee, als er flüsterte. »Mensch, Hartmann. Warum kommst du mit der Wahrheit immer nur bröckchenweise heraus?«


Hartmann rückte ein paar Zentimeter zur Seite, hielt Grannys bohrendem Blick stand und wisperte in gleicher Lautstärke zurück: »Weil ich den Fall erst komplett aufklären wollte, um dann bei euch mit meiner Kompetenz glänzen zu können.«

»Was soll das heißen?«, bellte Dircks ungehalten.

»Na«, zischte Hartmann und grinste sein teuflischstes Grinsen. »Was hab ich denn gesagt?«

* * *

Carmen Vlint öffnete ihm nach dem dritten Klingeln.

»Christian?«, fragte sie überrascht.

»Ich habe Neuigkeiten. Gute. Irgendwie«, haspelte Hartmann.

Seine Klientin öffnete die Tür ein Stück weiter und bat ihn herein. Carmen Vlint trug ein schwarzes Etuikleid und keinen Schmuck.

Hartmann räusperte sich. »Ich komme gerade von den Polizisten, die mit dem Fall betraut sind.«

»Möchtest du etwas trinken? Ich mache mir ein Wasser.«

»Da nehme ich auch gerne eines.«

Hartmann folgte ihr in die Küche. Carmen öffnete den Kühlschrank, entnahm ihm eine Karaffe und füllte zwei Gläser, von denen sie ihm eines reichte. »Haben die Beamten Neuigkeiten?«

»Allerdings«, erklärte Hartmann, der nicht unangemessen euphorisch wirken wollte. »Die Ermittler werden morgen Mittag eine Erklärung für die Presse abgeben. Mich haben sie zum Stillschweigen verdonnert, aber ich finde, du – als Betroffene – hast ein Recht darauf, vorab informiert zu sein. Das muss aber absolut unter uns bleiben, sonst komme ich in Teufels Küche.«


»Natürlich«, stieß Carmen Vlint hervor, stellte das Glas ab, schlug ihre Hände vor die Brust und setzte sich an den Küchentisch, die Beine schräg zur Seite geschlagen.

»Das ist noch nicht ganz in trockenen Tüchern, aber …«

»Bitte!«, forderte sie ihn auf.

Hartmann setzte sich ebenfalls. »Zunächst hatte ich mich auf den Stalker konzentriert. Alois Wuttke war schnell ermittelt. Ich hatte Glück und habe ihn bei eurem Montagsshopping erwischt. Wahrscheinlich kannte er euren regelmäßigen Termin. Als dein Mann starb, lag der Verdacht nahe, dass er der Mörder ist. Die Polizei nahm ihn fest, er gestand, der Fall schien geklärt. Ich hatte von Anfang an Zweifel.«

»Das sagtest du.«

»Ich habe einfach mal angenommen, dass der Stalking-Fall nichts mit dem Mord zu tun hat. Das sind zwei getrennte Sachverhalte. Also habe ich ein Motiv gesucht. Wer profitiert vom Tod deines Mannes? Ich habe im Zuge meiner Ermittlungen deinen Mann und Lydia Berger im Foyer eines Hotels gesehen, sie haben Champagner getrunken.«

Carmen Vlint sprang auf. »Das wird einen ganz normalen Anlass gehabt haben. Möglicherweise wurde gerade ein Geschäft abgewickelt, die beiden haben eng miteinander zusammengearbeitet.«

»Auf deiner Pressekonferenz habe ich Lydia Berger persönlich kennengelernt. Eine beeindruckende Frau. Mit einem beeindruckenden Ring am Finger. Ich kenne mich nicht genau aus, war aber auf der Königsallee und habe in einschlägigen Geschäften mal vorsichtig nachgefragt. Der Ring samt Klunker ist ein kleines Vermögen wert.«

»Vlint Invest zahlt gute Gehälter.«

Hartmann senkte die Stimme. »Solch einen Ring kauft eine Frau sich nicht selbst. So einen Ring bekommt sie geschenkt.«


Carmen Vlint setzte sich wieder und strich eine blonde Strähne nach hinten. »Unsere Beziehung … lief zuletzt nicht gut. Wir hatten unsere Schwierigkeiten. Frank hatte etwas gegen mein Engagement in Amerika. Aber Lydia Berger …«

»Sie …«

»Ich sehe noch immer kein Motiv!«

Hartmann nickte sacht. »Lydia Berger ist intelligent. Auf eine clevere Art. Sie ist dir ähnlich.«

Carmen Vlint schnaufte.

»Dein Mann war dabei, ein ganz großes Projekt einzufädeln. Das war allerdings nicht durch ihn allein zu stemmen. Er brauchte einen Partner. Das war Li Chang.«

»Ich weiß von all diesen Plänen«, ging Carmen Vlint ungeduldig dazwischen. »Worauf willst du hinaus?«

»Den Deal zwischen Li Chang und Vlint Invest hat Lydia Berger maßgeblich begleitet. Wie gesagt: intelligent, clever. Und eiskalt. Denn Lydia Berger konnte eins und eins zusammenzählen und sich ausrechnen, dass in einer neu zu gründenden Holding für sie kein Platz sein würde. Also sicherte sie sich ab.«

»Wie?«

»Ich habe mich heute Vormittag mit Li Chang ausgetauscht.

Lydia Berger hat Vlint Invest vertreten und gleichzeitig Li Chang beraten. Das sparte dem smarten Geschäftsmann einige Millionen. Lydia bekam davon etwas ab.«

»Das ist …«

»Ein Motiv. Auf den Kratzer in ihrer beruflichen Vita kann sie deshalb locker pfeifen. Lydia Berger trainiert in einem Fitnesscenter.«

Carmen Vlint blinzelte. »In Oberkassel, ja. Da war ich mit ihr auch schon mal.«


»Sie hat einen Personal Trainer, der eine Kampfsportgruppe in Garath leitet. Über diesen Trainer lernte sie Mirek Maczynski kennen. Das ist der Mann, der deinen Mann erschossen hat. In ihrem Auftrag.«

Carmens Blick wurde leer.

»Mirek Maczynski hat eine auffällige Tätowierung auf der Brust. Ein Falke vor Rheinturm.«

»So eine wie der Mann, der hier eingebrochen ist. Der dich …«

»Genau. Aber Mirek Maczynski wurde vorgestern in Hamburg ermordet. Es sollte wie ein Unfall aussehen. Tat es auch. Anfangs. Aber die Tätowierung bringt ihn mit dem Einbruch in Verbindung. Und in der Folge mit den Schüssen auf Frank. Lydia Berger hat in Hamburg die Verbindung gekappt, die sie hätte verraten können.«

»Sie soll einen Mord begangen haben?«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Sie wird wieder jemanden gedungen haben. Weil sie weiß, dass dieser Jemand früher oder später ermittelt wird, wird sie sich eine wasserfeste Geschichte ausdenken, die sie bei ihrer Vernehmung morgen Vormittag im Polizeipräsidium präsentieren wird. Der Killer wird über die Klinge springen, und den Auftrag zum Mord wird sie versuchen jemand anderem in die Schuhe zu schieben.«

Carmen Vlint starrte ins Leere.

Hartmann legte ihr eine Hand auf den Unterarm, sie zog ihn weg.

Hartmann seufzte. »Morgen wird es hier von Presseleuten wimmeln. Ich fand, du sollst es als Erste wissen und vorbereitet sein.«

Sie nickte.

Hartmann stand auf. »Kann ich dich allein lassen, oder …?«


»Doch, doch. Ich … Ich möchte nachdenken. Lydia … Ja. Aber, das kann alles sein, das kann alles genau so gewesen sein.«

Hartmann beugte sich zu ihr. »Geh davon aus, dass es genau so war.«

* * *


Auf dem Rückweg nach Hause ließ Hartmann den CD-Player aus. Er hatte eine Ahnung, wie Carmen Vlint sich jetzt fühlen musste.

Über ihm riss der düstere, wolkenverhangene Himmel immer wieder auf, damit der volle Mond sich das ganze Elend auf der Erde in Ruhe angucken konnte. Das angesagte Gewitter schien sich auf der anderen Rheinseite über Neuss festgehakt zu haben. Kein Blitz, kein Donner, kein Regen, aber die drückende Hitze würde bleiben und den Menschen den Schlaf rauben. Das konnte Hartmann egal sein, an Schlaf war für ihn in dieser Nacht sowieso nicht zu denken …

Müde stieß er Minuten später die Haustür zum Treppenhaus auf. In Gedanken erklomm er eine Etage nach der anderen. Erdgeschoss: Okay, er hatte an alles gedacht, nichts außer Acht gelassen, alles war eingestielt. Erste Etage: Es war richtig, Li Chang einzuweihen. Zweite Etage: Es war korrekt gewesen, Dircks und Granny ins Boot zu holen. Ein Netz ist nur so gut wie die Stricke, die es auf Spannung halten.

Hartmann erreichte seine dritte Etage und griff in den feinen Zwirn, um den Schlüssel aus der Tasche zu rasseln.

Nur ein wenig konzentrierter, und er hätte vielleicht einen Schatten gesehen. Oder einen Atemzug gehört. Oder sein riesiger Schnorchel hätte etwas gerochen.


Lautlos legte sich plötzlich von hinten eine riesige Hand über seinen Mund. Die Hand drückte ihm gleichzeitig die Nase zu, Hartmann riss die Augen auf. Die Pranke in seinem Gesicht ruckte seinen Kopf nach links, sein Blick fiel ein paar Stufen die Treppe hoch. Dort stand ein Mann, breitbeinig. Die Mündung der Pistole in seiner Hand zielte direkt in sein Gesicht. Hartmann schluckte entsetzt. Der Mann trug wieder seine teure, grüne Lederjacke.

Der Kerl hinter ihm bog mit einem Ruck seine Arme hinten auf den Rücken. Das machte er mit der rechten Hand, seine Linke blieb da liegen, wo sie war, gab aber die Nase frei. Hartmann sog Luft. Seltsamerweise registrierte Hartmann, dass die Handinnenfläche auf seinen Lippen rau schmirgelte. Mit einem Ruck wurde Hartmann die Stufen hochgeschoben, bis der kalte Lauf der Pistole seine Stirn berührte.

Oh nein, das machten die beiden Kerle nicht zum ersten Mal. Lautlos glitten die drei die Stufen hoch. Hartmann hing komplett auf Spannung, war nicht in der Lage, irgendeine Bewegung zu initiieren. War vielleicht auch besser, denn Hartmann spürte nach wie vor den kalten, runden Kreis, der ein Muster in seine Stirn presste.

Sie passierten die vierte Etage, noch mehr Stufen, das gleiche, hohe Tempo. Die fünfte Etage. Die rechte von Jonnys beiden Wohnungstüren stand weit offen. In diesem Moment erlosch das über eine Zeitschaltuhr gesteuerte Licht im Treppenhaus, es wurde stockdunkel. Der Mann hinter ihm schob Hartmann in die Wohnung hinein, die grüne Lederjacke schloss geräuschlos hinter ihnen die Tür.

Hartmann versuchte, in der Wohnung irgendetwas zu erkennen, aber durch das kleine Fenster nach hinten raus zum Innenhof fiel kaum Licht herein.


Dann passierte zweierlei. Der Mann in seinem Rücken nahm die Hand vom Mund weg, zog ihm aber einen Wimpernschlag später ein Knebelband von hinten durch den Mund. Hart riss ihm der Zug den Kopf nach hinten, seine Mundwinkel schmerzten.

»Kein Mucks«, zischte der Mann mit der blauen Lederjacke. »Kapiert?«

Hartmann nickte. Sein Hirn ratterte und registrierte dankbar: Sie hatten ihn nicht sofort getötet. Daher würde er seine Chance kriegen!

Seine Augen gewöhnten sich langsam ans Halbdunkel, das Zimmer bekam Konturen. Er nahm die professionelle Ruhe der beiden Ghanaer in all ihren Bewegungen zur Kenntnis. Wahnsinn, aber die ganze Aktion war nahezu vollkommen geräuschlos über die Bühne gegangen. Hinsichtlich einer Chance, die sich ihm irgendwann bieten würde, geriet seine Zuversicht ins Wanken. Seine Arme steckten nach wie vor hinter seinem Rücken in einem Schraubstock.

Hartmann riskierte einen vorsichtigen Blick. Das Appartement schien leer zu sein. Keine Möbel, keine Bilder. Nur ein Sack lag auf dem Boden. Es roch. Streng. Nach Eisen.

Der in der blauen Lederjacke hatte für seine linke Hand eine neue Verwendung gefunden. Ohne Vorwarnung wurde ihm ein Messer seitlich an den Hals gesetzt. Hartmann spürte die scharfe Klinge schräg angewinkelt auf seiner Haut. In Höhe der Schlagader.

»Keine Bewegung«, brummte der Mann in seinem Rücken.

Der Schwarze in der grünen Jacke öffnete leise die Tür, schlüpfte raus in den Flur und betätigte von außen, im fast geschlossenen Türrahmen stehend, drinnen den Lichtschalter. Fast gleichzeitig zog er lautlos die Tür hinter sich zu. Das fahle Licht einer schwachen Deckenfunzel tauchte ihr Zimmer in milchglasiges Licht. Hartmann blickte nach rechts. Auf den Sack.

Der Kerl drückte das Messer fester in die Haut.


Hartmanns Knie drohten wegzusacken. Das war kein Sack. Das war ein Mensch. Ein Mensch, der mit verrenkten Gliedmaßen auf dem Boden lag. Sein Kopf lag nach hinten überdreht, mit dem Gesicht zur Wand. Der Mann war von schwarzer Hautfarbe.

»Jonny«, würgte Hartmann in den Knebel hinein.

»Klappe, verdammt!«, fluchte der Mann und drückte fester zu.

Hartmann spürte, wie unterm Messer die Haut riss. Wie unter Hypnose klebte sein Blick auf dem leblosen Körper. Die Kleidungsstücke hingen zerrissen am Leib. Unter den Klamotten hatte ein Messer gewütet, Haut und Fleisch zerfetzt, die Körperkonturen unförmig gehackt, Arme und Beine zermetzelt. Aus einer fransigen Wunde am Hals hatte sich dunkelrotes Blut in eine riesige Lache ergossen und jedes Leben aus dem Körper gespült. Mehrere Liter hatte der Tote ausgeblutet, daher der metallene Geruch im Zimmer.

Der Tote aus Eller musste ähnlich ausgesehen haben …

Keine Details, hatte Dircks gesagt. Das hier reichte ihm völlig! Der Würgereiz in Hartmanns Hals war gigantisch.

»Guck da nicht hin!«

Hartmann kniff die Augen zusammen, spürte noch etwas anderes. Außer Würgereiz. Wut. Eine gigantische Wut. Er hatte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten, seine Hände zitterten, jede verdammte Faser seines Körpers war zum Zerreißen angespannt und vibrierte. Er würde seine Chance bekommen, er würde sie nutzen!

Die Tür wurde lautlos aufgestoßen. Ein dritter Mann trat ein. Groß, schwarz. Er warf einen breiten Schatten. Hartmann sah in sein Gesicht. Nein! Nicht! Der Tote in der Blutlache … war nicht Jonny.

»Er ist noch unten«, flüsterte Hartmanns Nachbar.


In Hartmanns Kopf fuhren die Informationen Karussell. Das durfte doch nicht wahr sein! Jonny lebte, aber … wer war der Tote? Was ging hier ab? Hartmann sackte mit einem Ruck in die Knie. Der Schwarze in der blauen Jacke drückte mit dem Messer zu. Jonny herrschte ihn in einer fremden Sprache an. Hartmann spürte das Messer nicht mehr.

Jonny nahm Hartmanns Gesicht in seine große, breite rechte Hand und zog ihn aufrecht. »Keinen Laut, Hartmann. Sonst garantiere ich für nichts. Hör mir zu!«

Der mit der blauen Lederjacke hatte seinen Haltegriff gelockert, Hartmann reckte sich die Schultern.

»In deiner Wohnung wartet ein Typ mit einer dicken Knarre darauf, dass du durch die Tür reinkommst«, wisperte Jonny fast tonlos. »Meine Jungs und ich, wir können im Augenblick keine Ballerei im Haus gebrauchen.« Jonny nickte zur Leiche. »Wegen dem da. Ballerei bedeutet Bullerei. Die kämen jetzt ausgesprochen ungelegen.«

In Hartmanns Mund sammelte sich Speichel. Er schluckte und verzog sein Gesicht. Der Knebel zerriss ihm die Mundwinkel, die Lippen schmerzten. Er brauchte einen Moment, die Neuigkeit zu verarbeiten, und fragte sich, ob er Jonny das abkaufen durfte. Oder sollte. Und was hier überhaupt gespielt wurde.

Jonny deutete seinen Gesichtsausdruck richtig. »Vertrau mir! Hast du eine Idee, wer der Kerl da unten in deiner Wohnung sein kann?«

Hartmann zuckte mit den Schultern.

»Okay. Wir warten.«

Hartmann versuchte, gleichmäßig zu atmen. In was für eine Kacke war er denn jetzt reingeraten?


Sekunden verstrichen, tatenlos und totenstill. Hartmann war total verunsichert. Er verwarf den Gedanken an einen Überraschungsangriff. Und Hilfe? Wer sollte ihm jetzt auch helfen können? Allein hatte er hier im Zimmer gegen Jonny und seinen Messerkumpel nicht den müden Hauch einer Chance. Das waren Söldner, Auftragssoldaten, Killermaschinen, rief er sich in Erinnerung. Sie würden keine Sekunde zögern, auch ihm die Kehle durchzuschneiden.

Aus Sekunden wurden Minuten. Aus Minuten Stunden, Tage vergingen, Hartmann verlor jedes Zeitgefühl. Dann öffnete sich wieder die Tür, der mit der grünen Lederjacke glitt hinein und flüsterte, vermutlich auf Ghanaisch.

»Okay«, bestimmte Jonny, ein wenig lauter, und drehte sich Hartmann zu. »Der Kerl ist weg.«

Jonny strich Hartmann den Knebel aus dem Mund. Er fuhr sich vorsichtig über die Mundwinkel, der linke blutete.

»Aber rede leise«, mahnte Jonny.

»Wer wartet mit einer Knarre auf mich in der Wohnung?«

»Das wäre meine Frage gewesen. Auf jeden Fall einer, der dich umlegen möchte.«

Grünjacke sagte etwas auf Ghanaisch, Jonny grinste.

»Was sagt er?«, fragte Hartmann.

»Dass es wahrscheinlich sehr, sehr viele Menschen gibt, die dich umlegen wollen.«

»Mit umlegen kennt er sich ja aus«, knurrte Hartmann und nickte zum Toten.

»Das stimmt«, zischte Grünjacke giftig.

»Exakt, Mann«, steuerte Blaujacke bei.

Jonny nickte zur Leiche. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich den Kerl umgebracht habe?«

»Also, du vielleicht nicht, aber …«

Grünjacke machte wieder eine mürrische Bemerkung.

»Aber den beiden traue ich alles zu. Jonny, das ist deine Wohnung, die du als Zweitappartement angemietet hast. Der Tote ist wahrscheinlich auch einer von euch Black Stars.«


Hier merkten Grün- und Blaujacke auf.

»Wenn ich eins und zwei und eins zusammenzähle, könnte man auf den Gedanken kommen, dass du in die Sache verwickelt bist.«

Jonnys Augen verwandelten sich in Schlitze, seine Stimme wurde eindringlich. »Du solltest die Black Stars nie wieder erwähnen, okay?«

»Dircks und Granny haben mir ein Foto gezeigt.«

»Sechs von uns?«

»Richtig.«

Jonny nickte. »Dann zähle mal durch, du Mathematikgenie. Der Tote aus Eller, der Tote hier und wir drei sind fünf. Bleibt einer übrig.«

Hartmann erinnerte sich. »Kofi Adu, der sich dem IS angeschlossen hat und bei einem Drohnenangriff ums Leben gekommen ist.«

Blaujacke lachte, Grünjacke spuckte buchstäblich aus. »So eine Scheiße. Kofi hat sich nicht dem IS angeschlossen. Der ist doch nicht verrückt.«

»Doch, das ist er«, widersprach Blaujacke.

»Ja, aber er hat sich nicht dem IS angeschlossen. Und noch weniger ist er bei einem Drohnenangriff ums Leben gekommen. Kofi ist sehr, sehr lebendig. Da hat ein Nachrichtendienst wieder Scheiße gebaut.«

»Wahrscheinlich die Amis. Die bringen alles durcheinander.«

Jonny schniefte. »Kofi ist vollkommen durchgedreht. Er ist eine Gefahr für alle, eine tickende Bombe! Er hat erst Freddy Obasi abgestochen und jetzt …« Jonny nickte in den Raum hinein. »Kofi hat es auf alle ehemaligen Mitglieder unserer Truppe abgesehen, er ist vollkommen außer Kontrolle. Aber lass Kofi Adu unsere Sorge sein. Du hast ein anderes Problem.«


Hartmann fuhr sich durchs schweißnasse Haar und stellte die Frage, die ihn die ganze Zeit schon beschäftigte: »Wieso sprecht ihr eigentlich so gut Deutsch?«

Grünjacke giftete auf Ghanaisch, Jonny reagierte mit einer beruhigenden Geste. »Nein, er ist kein Rassist, er weiß es nur nicht besser.«

»Was weiß ich nicht?«, fragte Hartmann.

»Ihr Europäer haltet uns Afrikaner für dumm. Dass ein Chinese sechs Sprachen fließend spricht, das geht in euren Kopf rein, das passt in euer Bild. Aber jemand aus Ghana?« Jonny deutete auf Grünjacke. »Mein Freund spricht fließend sogar sieben Sprachen.« Er deutete auf die blaue Jacke. »Er hat elf Jahre in der Botschaft in Berlin gearbeitet. Er spricht vier Sprachen – und Berlinerisch.«

»Da kiekste, wa?«

Hartmann kratzte sich am Kopf. Okay, verstanden. Zeit, sich seinem Problem zu widmen. »Wie sah der Typ in meiner Wohnung aus?«

»Eins fünfundachtzig groß, Südosteuropa«, erklärte Jonny. »Sportlich, gepflegt. Ich tippe darauf, dass er seit Längerem in Deutschland wohnt, vielleicht ist er hier aufgewachsen. Er hatte eine Pistole einsatzklar in der Hand, Rechtshänder. Sah so aus, als ob er damit umzugehen weiß, deshalb konnte ich nicht riskieren, ihn zu stellen. Außerdem ist er dein Problem, nicht meines.«

»Mladen Subasic«, gab Hartmann dem Kerl einen Namen.

»Er hat sich mir nicht vorgestellt.«

Hartmann verzog sein Gesicht. »Aber warum will er mich töten? Ich meine, töten soll er ja wollen … aber nicht mich!«

Jonny schüttelte den Kopf. »Muss ich das jetzt verstehen?«

Hartmann sagte: »Nein, nein, nein. Ich verstehe ja selbst nicht, was das bedeutet, obwohl … Verdammt.«


Hartmanns Puls nahm Tempo auf. Mladen Subasic hatte versucht, ihn zu ermorden. Ihn, Hartmann!

»Verdammt!«

Sein Plan! Sein Spinnennetz! Hatte er vorhin noch geglaubt, an alles gedacht zu haben, dann schlug ihm aber jetzt ein weiteres der Sicherungsseile seines Netzwerks mit Schmackes ins Gesicht. »Ich muss sofort los.«

Grünjacke lachte.

Hartmann blickte Jonny scharf an. »Ich muss was checken! Sofort. Das ist wichtig, hier geht gerade furchtbar was schief!«

Der Mann mit der blauen Jacke brummte mürrisch. Grünjacke nickte heftig. Jonny sprach mit harten Worten. Auf Ghanaisch. Die beiden Männer warfen Hartmann Blicke zu, die das Zeug zum Messerstich hatten.

Jonny nickte zum Toten. »Den hast du nicht gesehen.«

»Wie so ähnlich schon gesagt wurde, ich habe meine Probleme, und das, das ist eines von euren!«

* * *

Dreißig Sekunden später drehte Hartmann den Fahrzeugschlüssel, der Motor jaulte auf. Kurz überlegt, was war jetzt sinnvoll? Nur an einer Stelle drohte akut Gefahr. Er gab Gummi. Die Straßen waren frei, das schlechte Wetter hielt die Leute von der Straße. Rasant bog Hartmann von der Ernst-Poensgen-Allee nach rechts in die Fahneburgstraße. Ein paar Häuser vor dem der Vlints quetschte Hartmann die Kiste mit einem matschigen Flatsch an den Bordstein.

Fahrbahnrand, Auffahrt, er atmete erleichtert aus. Lydia Bergers BMW war nicht zu sehen. Er stieg eilig aus. Hätte ja jetzt noch sein können, dass …

»Hallo?«, rief ihn von links ein Mann an.


Hartmann blickte ungehalten zur anderen Straßenseite. Vom Buchmüller-Haus aus kam ein Mann mit energischem Schritt auf ihn zu. Er war Ende vierzig und kam Hartmann bekannt vor.

»Hallo? Mein Name ist Buchmüller. Michael Buchmüller. Wohnen Sie hier? Mein Vater, Ernst Buchmüller, wohnt in dem Haus dort gegenüber, und ich …« Er atmete heftig aus. »Ich mache mir Sorgen, weil ich ihn seit ein paar Tagen telefonisch nicht erreiche.«

Hartmann erinnerte sich. Klar, das war der Mann, der neulich Fahrer Norman angesprochen hatte. Mann, fluchte Hartmann innerlich, das passte jetzt gar nicht. »Ich habe neulich mit Norman gesprochen, der Ihren Vater …«

»Ja, aber das ist ja jetzt auch schon wieder zwei Tage her. Norman hat gesagt, dass das Licht regelmäßig oben an- und ausgeschaltet wird. Auch die Laterne am Haus.«

Hartmann nickte beruhigend. »Ich habe Ihren Vater frühmorgens gesehen, wie er vorm Haus Laub gefegt hat.«

Der junge Buchmüller atmete sichtlich erleichtert aus. »Ach, das ist gut. Das ist ihm wichtig, ich meine, er ist nicht mehr der Jüngste, aber dieses Fegen, das gehört dazu.«

»Und abends raucht er sich ein Einschlafzigarettchen.«

Der Mann lachte. »Das wird er sich nicht mehr abgewöhnen, der Gute.«

Hartmann wandte sich erleichtert ab, froh, dass sich das so schnell klären ließ, er hatte wirklich Dringenderes …

Dann hielt er inne. Moment. Sein Vater? Der Mann, der jetzt vor ihm stand, war etwa Ende vierzig. Ungefähr genauso alt hatte der Mann ausgesehen, den er letzten Montag beim Blätterfegen gesehen hatte. Da konnte doch was nicht stimmen!

Hartmann fuhr herum und spurtete los. »Kommen Sie mit!«

»Was ist denn?«


Mit langen Schritten erreichte Hartmann das Haus. »Haben Sie einen Schlüssel?«

»Eben nicht«, japste Buchmüller junior. »Mein Vater ist da eigen, sonst wäre ich … Was ist denn überhaupt plötzlich los?«

Hartmann ging an eines der Fenster im Erdgeschoss und blinzelte hinein.

»Da kann man nichts erkennen«, erklärte der Junior. »Er hat auf Klingeln und Klopfen nicht geöffnet. Meinen Sie jetzt etwa doch, dass meinem Vater etwas zugestoßen sein könnte?«

Hartmann bückte sich und pflückte einen Stein aus dem Blumenbett. »Auf jeden Fall ist der Mann, den ich Blätter in der Auffahrt hab fegen sehen, ungefähr genauso alt wie Sie.«

Mit Schmackes warf Hartmann den Stein durch die Scheibe, die sofort klirrend in sich zusammenfiel.

»Was?«

»Das war nicht Ihr Vater. Und dann ist es auch nicht Ihr Vater, der seit einigen Tagen morgens und abends das Licht oben und unten ein- und ausschaltet.«

»Aber wer sonst?«, fragte Buchmüller.

»Jemand, der will, dass wir glauben, er sei Ihr Vater!«

Hartmann zog sich das schicke Sommerjackett vom Leib und wickelte es um den rechten Ellbogen. Dann holte er kurz aus und hämmerte die zerbrochene Scheibe so weit aus dem Rahmen, bis er ein ausreichend großes Loch zum Durchsteigen freigekloppt hatte.

»Sie können doch nicht einfach …«

Hartmann winkelte ein Bein an und stieg vorsichtig durch die Öffnung. Ein spitzer Glaszacken ratschte ihm an der Schulter ins Sommerhemd, dann war er drinnen. »Gehen Sie zur Haustür, ich mache Ihnen auf!«

»Sollten wir nicht die Polizei holen?«

»Ganz bestimmt. Aber nachher!«


Hartmann durchschritt das Wohnzimmer. Es roch muffig, hier war seit Tagen nicht gelüftet worden. Tatsächlich stank es erbärmlich. Schnell erreichte er die Tür, die mit gleich drei Schlössern und zwei breiten Riegeln gesichert war. Gut, dass er sich für die Fensterscheibe entschieden hatte, an dieser Tür hätte er sich die Füße blau getreten.

Er öffnete die Tür, Buchmüller junior schob sich an ihm vorbei ins Haus und hetzte durch die Zimmer. Hartmann folgte ihm in die Küche, ins Wohnzimmer, in einen Abstellraum und in ein kleines Bad.

»Niemand da! Dann oben.«

»Ich geh vor«, drückte Hartmann sich auf der Treppe an ihm vorbei, denn er ahnte nichts Gutes.

Gleich im ersten Zimmer … Verdammt! Hartmann versuchte sofort, den jungen Buchmüller am Betreten des Zimmers zu hindern, aber der ließ sich nicht stoppen und drängte an Hartmann vorbei in den Raum. Es war das Büro. Vorhänge vor den Fenstern verdunkelten das Zimmer nahezu vollkommen. Hier roch es noch viel schlimmer als unten. Hier roch es nach Tod.

Und das hatte seinen Grund. Mitten im Raum saß der alte Ernst Buchmüller auf einem Stuhl. Dicke Fesseln hielten ihn in der Senkrechten, der Kopf war zur Seite geknickt. Das Gesicht war bleich, Hartmann schluckte. Noch grauenhafter als der alte Buchmüller selbst war das Licht, das eine flackernde Kerze auf die Szene warf. Im Luftzug tanzte die Flamme und warf bizarre Schatten auf das reglose Gesicht des Alten.


»Vater!«, schrie der junge Buchmüller und taumelte.

Hartmann fing ihn auf, stützte ihn an den Schreibtisch und setzte ihn vorsichtig in einen zweiten Bürostuhl. Buchmüller junior zitterte, schnappte hektisch nach Luft und stand kurz vor einer Ohnmacht. Hartmann drückte ihn gegen die Rückenlehne, trat an den Senior heran, überwand sich und fühlte mit bangem Zeigefinger ohne Hoffnung dort, wo normalerweise ein Puls zu ertasten war.

»Er lebt!«

»Was?«, riss Michael Buchmüller die Augen weit auf.

»Ein Puls. Schwach, aber ein Pulsschlag. 112 anrufen«, bellte Hartmann. »Die sollen sofort einen Notarzt schicken. Tempo!«

Während Buchmüller junior fahrig ein Smartphone aus der Tasche riss, trat Hartmann an die Kerze, die zuckend Licht auf einen Zettel warf, der neben der roten Wachsstange auf dem Tisch lag.

»Niemand liebte dich so wie ich. Niemanden wirst du je so lieben wie mich! L.«, las Hartmann.

Er schloss die Augen. Der finale Sinn dieser zwei dramatisch formulierten Sätze erschloss sich Hartmann auf Anhieb. Er öffnete die Augen, strich abwesend mit den Fingerspitzen über das Blatt Papier und registrierte zweierlei: Zum einen lag auf dem Tisch eine schwarze Packung Zigaretten.

»Benson & Hedges Black«, flüsterte Hartmann.

Und zum zweiten: die Kerze. Die frische Flamme. Die Kerze war kaum abgebrannt, der frische Docht war erst vor wenigen Minuten angezündet worden. Das bedeutete, dass der Kerl, der für den Wahnsinn verantwortlich war, sich immer noch im Haus aufhalten konnte.

Hartmann registrierte, dass Buchmüller junior einen Notarzt geordert hatte und gerade mit sich überschlagender Stimme erklärte, wo genau sie sich befanden.

Hartmanns Blick stürzte auf einen der Vorhänge. Ohne Vorhänge hätte er durchs Fenster freien Blick auf das Haus der Vlints auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die frische Flamme konnte auch bedeuten, dass …


»Sie warten hier auf den Notarzt, halten Sie Ihrem Vater den Kopf gerade, damit er besser Luft bekommt! Ich bin gegenüber bei den Vlints!«

Hartmann schnellte los, stürzte die Stufen runter, raus aus dem Haus und über die Straße. Mit drei Sätzen sprang er die Auffahrt zur Haustür hoch, warf sich mit einem Krachen gegen die Tür und klingelte Sturm.

»Nichts!«

Hinten rum! Hartmann spurtete ums Haus, durchs Gestrüpp, in den Garten, von hinten an die Halle. Sein Herz klopfte bis in den Hals. Oh, er hatte ein schlechtes Gefühl, er hatte ein ganz, ganz schlechtes Gefühl. Die Schiebetür zum Hallenbad war verschlossen. Er presste sein Gesicht gegen das Glas.

»Nein!«

Er entdeckte Carmen Vlint, die obenrum unbekleidet mit dem Gesicht nach unten im Pool dümpelte. Hartmann hämmerte gegen die Scheibe. Sicherheitsglas! Sonst war im Hallenbad niemand zu sehen, Carmen Vlint regte sich nicht.

»Zurück!«

Hartmann wirbelte herum und rannte zurück ums Haus. Jetzt zählte jede Sekunde. Mit zwei riesigen Sätzen sprang er die Böschung hoch und erreichte das grüne, quadratische Törchen. Der Stab am oberen Rand stand hoch, das Tor selbst lag geöffnet im Rahmen. Der Benson & Hedges rauchende Einbrecher und Stalker hatte sich diesmal nicht die Mühe gemacht, sein Eindringen zu kaschieren. Kein gutes Zeichen!

Mit einem Ruck riss Hartmann die Holztür auf und quetschte sich durch den engen Einstieg nach drinnen. Aufpassen jetzt, nicht kopflos in einen Hinterhalt rennen! Vorhin hatte er an der Haustür geklingelt. Wenn L. noch im Haus ist, dann war er gewarnt.


Hartmann tastete sich langsam nach vorn, öffnete behutsam die nächste Tür. Rechts das Becken, davor die Reinigungs- und Gartengeräte, links davon die Holztreppe, leise hoch! Die Tür zum Hallenbad war unverschlossen, er drückte sie vorsichtig auf. Niemand sprang ihn an, war der Stalker schon wieder weg?

Reglos trieb Carmen Vlint im Pool, der Überlauf gluckerte sacht. Wie lange lag sie schon im Wasser?

Der Schlag kam von der Seite. Hartmann sah den Gegenstand erst im allerletzten Moment, er wich aus. Der Kerl hatte hinter der weit geöffneten Tür des Gästezimmers auf ihn gewartet. Jetzt streifte ihn der Hieb am Ohr, traf ihn nicht voll, aber das reichte, um in Hartmanns Kopf ein Feuerwerk explodieren zu lassen. Der Mistkerl hatte mit einem Ruder zugeschlagen, das er sich von der Wand gerissen hatte. Hartmann taumelte Richtung Pool, konnte sich aber mit den Armen rudernd im Gleichgewicht halten.

Der Mann war so groß wie Hartmann, trug eine graue, ausgeleierte Jogginghose und ein grauschwarzes Sweatshirt. Seine neulich morgens noch korrekt gelegten Haare lagen wirr. Wirr war auch sein Blick.

»Hartmann, du Schwein!«, grunzte der Mann und holte mit dem Paddel aus.

Hartmann wunderte sich nicht wirklich, dass der stalkende Bastard seinen Namen kannte, zögerte jedoch den Bruchteil einer Sekunde zu lang, dann drehte er sich zur Seite, aber das Paddel traf ihn mit voller Wucht am linken Oberarm. Mit der Kante. Hartmann verlor das Gleichgewicht, drohte ins Wasser zu stürzen. Er spürte seinen linken Arm nicht mehr, aber bekam mit der rechten Hand das Paddel zu packen. Mit aller Kraft riss er am Ruder. Dann fiel er, ohne das Sportgerät loszulassen, in den Pool. Und zog den Stalker hinter sich her ins Becken.


Taumelnd richtete Hartmann sich auf, Wasser spritzte, die nassen Klamotten klebten an seinem Körper. Er spürte den linken Arm immer noch nicht, da war irgendwas kaputt gegangen. Rechts hinter ihm wippte Carmen Vlint leblos im Takt der wogenden Wellen.

Hin! Hartmann watete durchs Nass, hob ihren leblosen Körper an und registrierte, dass sich der Stalker hinter ihm taumelnd und Wasser prustend aufrichtete. Das Holzpaddel umständlich aus dem Wasser zu hieven, kostete ihn Zeit. Hartmann gelang es, Carmen vor sich her an den Beckenrand zu schieben. Grob hebelte er sie über den Rand nach draußen, ihre Füße baumelten noch im Wasser.

Umdrehen!

Keine Sekunde zu früh. Das Paddel rauschte von oben auf ihn herab. Hartmann tauchte unter und hörte über sich das Aufklatschen des Sportgeräts auf der Wasseroberfläche. Er tauchte auf, japste nach Luft, schluckte Wasser. Der Stalker hatte das Paddel weggestoßen. Wie ein Berserker brüllend, stürzte er sich nunmehr mit aller Kraft auf ihn. Dabei drückte er mit beiden Händen Hartmanns Körper unter Wasser. Hartmann verlor die Bodenhaftung, glitt mit seinen glatten Sommerslippern auf dem rutschigen Beckenboden aus, sein Körper geriet komplett unter Wasser. Der Stalker war kräftig. Und wütend. Dazu kam, dass Hartmanns linker Arm schlaff und kraftlos herabhing, nur den rechten Arm konnte er bewegen.

Und … die Luft wurde knapp. Hartmann hatte kaum seine Lunge mit Luft füllen können und spürte, wie der Sauerstoff knapp wurde. Der Stalker hatte eindeutig den besseren Hebel und hielt ihn unter Wasser. Hartmann strampelte. Panik ergriff ihm. Er würde hier … Scheiße, der Kerl war dabei, ihn zu ertränken.


Hartmanns Lunge brannte. Was tun?

Dimitri!

Hartmann nestelte an seiner Hose, an seiner Gürtelschnalle. Oh, der Funke Hoffnung mobilisierte Reserven. Hartmann gab nach unten ein klein wenig nach, verschaffte sich so ein paar Zentimeter Platz, bis der Stalker nachdrückte und ihn wieder auf Spannung hatte.

Die paar Sekunden reichten, um mit einem Ruck das kleine, hinter dem Gürtelleder versteckte Messer aus der Spezialgürtelschnalle zu reißen. Mit Schwung war unter Wasser nicht viel zu machen, aber Hartmann drehte sich ein Stück zur Seite, setzte das Messer auf des Stalkers Oberschenkel und rammte die scharfe Messerspitze mit aller Kraft ins Fleisch. Hartmann hätte jauchzen können, als er spürte, wie die Klinge die Haut mit einem Ruck durchstieß und tief in den Körper eindrang. Das verletzte seinen Gegner nicht wirklich schwer, aber es reichte, um ihn zu schocken und für einen Moment abzulenken. Hartmann nahm seinen letzten Rest Kraft zusammen und drückte seinen Oberkörper über die Wasseroberfläche. Gierig saugte er Luft in seine Lunge. Der Stalker holte aus, wollte mit der Faust zuschlagen, aber Hartmann riss seine rechte Hand plus Messerklinge hoch. Wasser spritzte, er konnte nicht erkennen, was er traf, spürte aber fleischigen Widerstand. Tatsächlich heulte der Stalker auf wie ein Tier, ließ von ihm ab und drehte sich weg.

Im Augenwinkel bemerkte Hartmann, dass Carmen Vlint in diesem Moment vom Beckenrand wieder ins Wasser rutschte.

»Mist!«

Der Stalker brachte in die andere Richtung schreitend Distanz zwischen sich und Hartmann. Hartmann musste sich entscheiden. Dem Stalker nacheilen und endgültig erledigen oder Carmen Vlint aus dem Wasser fischen?


»Carmen!«

Hartmann schaufelte sich durchs Wasser, erreichte seine Klientin und stieß sie endgültig über den Beckenrand. Mit nur einem Arm war das gar nicht einfach. Am anderen Ende des Pools kletterte zeitgleich der Stalker aus dem Nass.

Hartmann schwang neben Carmen aus dem Becken und drehte die Leblose auf die Seite, seinen Gegner immer fest im Blick. Riss der sich ein neues Paddel von der Wand? Nein, der Stalker schlingerte auf den nassen Bodenfliesen durch die Tür mit der Aufschrift Keller.

Hartmann drehte die schlaffe Carmen Vlint auf den Rücken und drückte ihren Brustkorb in den Körper. Einmal, zweimal …

»Los, komm, Mädchen!«

Achtzehn, neunzehn, zwanzig. Mund-zu-Mund-Beatmung.

Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen.

Der Brustkorb. Einmal, zweimal, dreimal, viermal …

Carmen Vlint röchelte, prustete, spuckte Wasser.

»Ja, Mädchen, ja!«

Hartmann drehte sie auf die Seite, Kopf leicht überdehnt, stabile Seitenlage.

Ein Blick zur Kellertür, niemand mehr zu sehen. Aber weit konnte der Stalker noch nicht sein. Hartmann rannte los, rutschte mit seinen nassglatten Schuhen auf den glitschig-feuchten Fliesen aus, fing sich und hatte die Tür zum Keller fast erreicht, um dem Stalker hinterherzueilen.

»Aaaaah!«

Der Kerl war gar nicht weggerannt. Er hatte nicht mal dran gedacht. Breitbeinig stand er vor ihm. Feist grinsend. Der Typ war absolut irre. Sein Gesicht verzog sich zur Fratze. Er lachte.

»Hartmann, du mieses Schwein!«


In der Hand hielt der Verrückte kein Paddel, sondern eine Axt. Die Axt, die unten im Keller gestanden hatte, die große, stabile Langaxt. Die scharfe Klinge glänzte. Und der Stalker griente schräg. Wie Jack Nicholson in Shining.

»Wieso?«, fragte Hartmann eindringlich und nickte hinter sich zur nach Luft japsenden Vlint. »Wegen der? Die kannst du haben! Die ist nicht mein Typ.«

Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein dumpfer Schatten des Nichtverstehens über sein verzerrtes Gesicht. Hartmann machte einen vorsichtigen Schritt zur Seite, Richtung Gästezimmer. In die vom Irrsinn entstellte Visage des Stalkers kehrte der geistlose, brutale Gesichtsausdruck zurück, garniert mit einer hässlichen Prise purer Tötungsabsicht.

Hartmann erkannte, wie der geisteskranke Blick des Mannes zwischen ihm und Carmen Vlint hin und her pendelte. In welchen Schädel gedachte er, die Axt zuerst zu hacken? Carmen Vlint konnte sich nicht wehren. Sieben, acht Schritte, einmal kräftig ausgeholt, und zack, hätte der Irre ihr den Schädel gespalten. Er musste den Verrückten für sich begeistern!

»Na, du Mutant. Jetzt haben wir sie alle gehabt, deine Prinzessin. Nur du nicht, du Looser!«

Seine Augen weiteten sich.

»L. steht doch für Looser, oder?«

Die Axt zitterte. Hartmann wirbelte herum, stürzte los und sprang ins Gästezimmer. Mit Anlauf trat er den ollen Röhrenfernseher vom Holzschränkchen.

Hartmann sah nicht hin, spürte aber, dass der Stalker ihm folgte. Das Monster hatte seine Reihenfolge gewählt. Der regungslos am Beckenrand liegenden Carmen Vlint würde er sich später widmen, erst war er dran, Hartmann, das miese Schwein.


Laut krachte der klobige Fernseher zu Boden. Hartmann trat die hintere, schwarze Kunststoffabtrennung des Geräts vollends aus der Halterung, Plastik splitterte. Die Rückseite löste sich sofort vom Gerät, weil Hartmann vier Tage zuvor, als er für seine Knarre ein geeignetes Versteck gesucht hatte, nur eine der vielen Haltehaken hatte einrasten lassen.

Unartikuliert röhrend riss der Stalker, inzwischen mitten im Zimmer stehend, die Langaxt in die Höhe.

Hartmann ging in die Hocke, griff gleichzeitig mit fließender Bewegung in den Fernsehkasten und brachte seine darin gelagerte Pistole nach vorn.

Keine Bewegung, hätte er gerufen, wenn es die Situation noch irgendwie zugelassen hätte. Lies sie es aber nicht. Hartmann betätigte den Abzug und hoffte, dass die Pistole durchgeladen war, er war sich nicht sicher. Die Axt hoch überm Kopf, weiteten sich die Augen des Mannes.

Die Waffe war durchgeladen.

Es krachte. Einmal, zweimal, dreimal …

Mit jedem Treffer zuckte der Körper des Stalkers rückwärts. Blut spritzte.

Viermal, fünfmal, sechsmal …

Die Axt schwankte.

Siebenmal, achtmal, klick, klick, klick.

Die Axt rauschte zur Seite weg, der Stalker verlor die Kontrolle über seinen Körper, sackte blutüberströmt in sich zusammen.

Klick, klick, klick.

Der Stalker stürzte ohne einen Funken Leben im Blick vornüber. Die Mündung von Hartmanns Waffe deutete immer noch dahin, wo vor wenigen Sekunden ein Herz seinen letzten Schlag gemacht hatte. Dann taumelte sie Hartmann aus den Fingern und krachte zu Boden.

Schluss! Das war’s …

»Carmen!«


Hartmann stemmte sich hoch, stieg über den toten Stalker und eine sich rasch ausdehnende Blutlache hinweg und wechselte in die Schwimmhalle. Carmen Vlint lag reglos am Beckenrand, das Paddel tanzte auf dem Wasser. Sie hatte sich übergeben und röchelte, als Hartmann ihren Kopf auf die Seite drehte und sie wieder in die stabile Seitenlage brachte.

Ein Arzt! Das Handy hatten die Cops!

»Festnetz!«

Hartmann schnellte hoch und sprang an die offen stehende Tür zum Haupthaus der Vlints. Das Telefon, wusste Hartmann, hing fest eingebaut in der Küche an der Wand. Er riss die Tür auf und … erstarrte.

In einem Küchenstuhl saß, hing, lag Lydia Berger. Sie trug ihr rotes Kostüm. Sie sah genauso tot aus wie der Stalker.

Zitternd griff Hartmann zum Telefon und blickte wie paralysiert durchs Küchenfenster auf die Straße. Draußen fuhren mit kreisendem Blaulicht und röhrendem Martinshorn mehrere Streifenwagen und ein Rettungswagen vor. Anzurufen brauchte er nicht mehr. Müde ergriff er mit seiner Rechten den schlaffen linken Arm und schleppte sich an die Haustür.

* * *

Zwei Stunden später schob Dircks Hartmann einen Becher Kaffee rüber. Der nickte dankbar. Ihm war kalt. Auf dem Weg zur Vernehmung hatten Schutzpolizisten Hartmann vorgeschlagen, einen Schlenker über den Konrad-Adenauer-Platz zu machen, damit er trockene Klamotten anziehen konnte, aber Hartmann hatte abgelehnt. Womöglich waren Jonny und sein Team mit den Aufräumarbeiten noch nicht fertig und würden sein Erscheinen im Polizeibully falsch deuten.

Keine Komplikationen jetzt!


Die Cops hatten ihm eine Decke umgelegt, aber Hartmann fror in Dircksʼ Büro trotzdem. Sein linker Arm schmerzte, aber einen Arzt hatte er abgelehnt.

Die Bürotür wurde geöffnet, Granny trat ein und ließ sich in seinen Bürostuhl fallen. »Der Tote ist Lars Köbbe. Achtundvierzig Jahre alt, geboren in Halle an der Saale. Wurde vor acht Jahren einschlägig aktenkundig, nachdem er über Jahre hinweg eine örtliche Kommunalpolitikerin gestalkt hat und auf einer Wahlkampfveranstaltung schließlich handgreiflich wurde. Er ist umgezogen nach Hamburg. Dort hat er einer prominenten Fernsehmoderatorin nachgestellt. Vor zwei Jahren zog er nach Düsseldorf.«

»Der Vorname Lars. Köbbe ist der L. aus den Liebesbriefen?«, fragte Dircks.

»Definitiv. Vor zehn Tagen hat er bei Buchmüller senior geklingelt, ihn überwältigt und gefesselt. Er hat dessen Tagesablauf aufrechterhalten.« Granny blickte Hartmann an. »Ihn hast du beim Fegen der Auffahrt gesehen.«

»Ich habe nicht erkannt, dass es Köbbe statt Buchmüller ist, weil ich Buchmüller nicht kannte.«

»Kein Vorwurf«, beeilte Granny sich, ungewöhnlich sensibel. »Auch Norman Winkler, der Fahrer der Vlints, hat nichts bemerkt. Niemand hat was bemerkt. Köbbe hat im ganzen Haus die Lichter regelmäßig eingeschaltet, den Briefkasten geleert und die Mülltonnen rausgestellt. Er hat sogar einen Termin für Buchmüller senior beim Hausarzt telefonisch abgesagt. Wie Buchmüller selbst hat er dreimal die Woche Essen auf Rädern geordert. Bezahlt hat er wie der Alte: auf den Cent genau abgezähltes Geld, und das schmutzige Geschirr stand in der Einfahrt. Köbbe hat sich richtig Mühe gegeben.«


»Von dort aus hat Köbbe die Villa der Vlints beobachtet. Und Norman gesehen, als der sich seinerseits zum Stalken durch die zuvor manipulierte quadratische Kellertür ins Haus schlich. Für Köbbe ein Glücksfall, das hat er übernommen.«

Hartmann umschloss mit beiden Händen den Becher und merkte, dass ihm die Feuchtigkeit in die Knochen sickerte. »An dem Abend, an dem ich eingezogen bin, war Lars Köbbe das graue Gesicht am Fenster. In der Nacht darauf hat Köbbe aus dem Keller heraus Carmen und mich beim Schwimmen beobachtet. Er war entsetzt und sauer und hat sich darüber derartig aufgeregt, dass er seine Benson & Hedges-Kippe dort liegen gelassen hat. Danach hat er wutentbrannt seinen Hassliebesbrief geschrieben und Carmen darin vorgeworfen, mit mir Sex im Pool gehabt zu haben, den wir gar nicht hatten.«

»Gestern Abend hat Köbbe sich entschlossen, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Er schrieb seinen Abschiedsbrief, den du auf dem Tisch gefunden hast, und wollte erst Carmen und dann sich selbst töten.«

Granny schniefte. »Weil die Vlint im Pool schwamm, gehen wir davon aus, dass er sie ertränken wollte. Dann kamst du dazu. Kampf, Axt, Knarre, Köbbe ist tot, klarer Fall von Notwehr.«

Hartmann strich über seinen linken Oberarm.

Dirks beugte sich über den Schreibtisch. »Hartmann, du hast alles richtig gemacht. Und schnell geschaltet. Rein ins Haus vom Buchmüller, Buchmüller entdeckt. Notarzt. Den Brief gefunden, gelesen, die gerade frisch angebrannte Kerze richtig bewertet, dann Carmen Vlint gerettet. Eine sehr gute Bilanz.«

Granny ergänzte. »Buchmüller war komplett mit Wasser unterversorgt. Einen weiteren Tag ohne Flüssigkeit hätte er nicht überlebt. Jetzt liegt er im Krankenhaus, hängt am Tropf, war aber schon vernehmungsfähig und wird in zwei Tagen wieder aus dem Krankenhaus entlassen.«

»Ihm geht’s so weit gut. Genau wie Carmen Vlint. In ihrem Körper wurden Spuren von Liquid Ecstasy entdeckt, GHB.


K.-o.-Tropfen. Sie lag nur kurze Zeit im Wasser, keine bleibenden Schäden. Sie hat sich aus dem Krankenhaus entlassen, ist schon wieder zu Hause, eine Freundin kümmert sich um sie.«

Hartmann nickte. Sandra Backhaus vermutlich.

»Lydia Berger wurden die gleichen Tropfen verabreicht. Sie musste nur ambulant versorgt werden. Für uns hat sie sich zur Beweissicherung eine Blutprobe abnehmen lassen und ist schon wieder zu Hause. Keine Ahnung, was Köbbe mit ihr vorgehabt hat. Sie kann sich an nichts erinnern. Nur, dass Carmen Vlint sie angerufen und um ein Gespräch gebeten hatte. Ihren Wagen hast du vorm Haus nicht gesehen, weil sie in einer der Garagen geparkt hat. Wahrscheinlich hat ihre Anwesenheit – wegen des entstandenen Zeitverzugs für Köbbe – Carmen Vlint das Leben gerettet.«

Granny verzog das Gesicht. »Ich habe mit den Kollegen ein ernstes Wort geredet. Also, mit den beiden Teams, die Lydia Bergers Wohnung überwacht haben. Du hattest gestern bei uns ja einen Anschlag durch Mladen Subasic auf Lydia Berger befürchtet, aber der tauchte bei ihr nicht auf. Einem aus der Tiefgarage davonfahrenden BMW haben die Kollegen keine Beachtung geschenkt.«

»Habt ihr Subasic festgenommen?«

Dircks schüttelte den Kopf. »Zu Hause ist er nicht. Er ist untergetaucht, aber …«

»Läuft die Fahndung?«

»Wir haben Mladen Subasic zur Fahndung ausgeschrieben, aber … als Zeugen.«

»Als Zeugen?«

»Hartmann, wir können ihm nichts vorwerfen. Und wie es aussieht, also, es gibt keinen sachlichen Hinweis, dass Subasic in irgendeiner Form in den Fall verwickelt ist.«

»Er hat Maczynski in Hamburg ermordet!«


»Das ist reine Vermutung. Die Kollegen in Hamburg können das an keiner Stelle bestätigen. Und dass er Lydia Bergers Personal Trainer war und die Vlint kennt, beweist überhaupt nichts, macht ihn noch nicht mal verdächtig.«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Er ist gefährlich. Hoffentlich haut er nicht nach Kroatien ab, dann wird es schwer, ihn zu kriegen. Er wird versuchen, die Zeugen kaltzumachen. So lange, bis ihm niemand mehr gefährlich werden kann. Zeugen, da gehöre auch ich zu!«

Dirks faltete seine Hände zusammen. »Unsere Überlegungen gehen in eine ganz andere Richtung. Es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, dass zunächst Maczynski und später Subasic als Auftragskiller angeheuert wurden. Wir glauben eher, dass Lars Köbbe auch Frank Vlint erschossen hat.«

»Ich …«

»Hartmann, halt mal den Ball flach«, brummte Granny. »Wie viele potenzielle Mörder sollen denn auf der Fahneburgstraße im Einsatz gewesen sein?«

»Köbbe und noch einer!«

»Das ist mehr als unwahrscheinlich!«

»Das ist doch mir egal! Ihr wollt tatsächlich dem Köbbe den Mord an Frank Vlint in die Schuhe schieben?«

»Wir schieben niemandem etwas in die Schuhe, wir ermitteln.«

»Ich denke, ihr hattet Alois Wuttke als Mörder für Frank Vlint vorgesehen? Der arme Kerl hatte ja schon gestanden. Tja, und jetzt ist er raus als Täter. Jetzt passt Lars Köbbe.«

Dircks schnaufte. »Okay, du bist sauer, du hast viel durchgemacht, aber reiß dich zusammen. Wir sind keine Trottel, die irgendeinen Doofmann festnageln, nur weil es irgendwie passt. Wir glauben inzwischen, dass man Wuttke den Pistolenkoffer nur untergeschoben hat.«


»Immerhin, das hab ich gleich gesagt!«

»Ja, Marlowe. Und dieser Jemand kann sehr wohl Lars Köbbe gewesen sein. Er hat die Vlint beobachtet, und wenn Wuttke dir aufgefallen ist, dann kann Wuttke auch ihm aufgefallen sein. Kurzum, wir halten es für sehr wahrscheinlich, dass Köbbe Vlint erschossen und Wuttke den Waffenkoffer in den Schreibtisch gelegt hat.«

»Und wo ist die Waffe?«

»Wir suchen sie noch«, antwortete Granny.

Hartmann stand auf. »Köbbe hatte mit allem abgeschlossen, als er rüber zur Vlint ging, um sie zu töten. Warum hat er die Waffe nicht benutzt? Warum sollte er sie ertränken wollen?«

»Frank Vlint war ihm gleichgültig, er war nur im Weg. Bei Carmen war es etwas Persönliches, das ist ein Unterschied.«

»Aber warum finden wir die Waffe dann nicht beim Buchmüller im Haus? Habt ihr nach der Waffe gesucht?«

»Natürlich, wir sind keine Anfänger! Vielleicht hat er sie vorher schon weggeworfen?«

Hartmann schnaufte unzufrieden. »Krieg ich meine Waffe wieder?«

Granny schüttelte den Kopf. »Das ist ein Beweismittel. Außerdem hast du noch nicht mal einen Waffenschein, die Knarre ist nicht registriert, sie bleibt bei uns und wird natürlich eingezogen.«

Hartmann kniff die Augen zusammen. »Da draußen läuft ein Killer herum, der mich umbringen will.«

Granny und Dircks blieben stumm.

»Kann ich dann gehen?«



9. Tag

H artmann schlief deutlich besser als erwartet. Bei Jonny hatte niemand geöffnet. Er hatte nachfragen wollen, ob die drei mit dem Aufräumen fertig geworden waren. Und darüber hinaus wären ihm sicher noch weitere Fragen und Anmerkungen zur gestrigen Vorgehensweise eingefallen. Freundschaft mit Jonny her oder hin, bei Leichen und ʼnem Messer am Hals hörte der Spaß auf!

Regenrinnen-Rita hatte tatsächlich ihre Sachen gepackt – gottlob, sonst hätte sie womöglich Mladens Bekanntschaft gemacht, nicht auszudenken! Sauknapp war das gewesen!

Das Bett war frisch bezogen. Auf der Küchenzeile lag eine Tüte mit Mohnbrötchen, von denen er zwei schon gierig verschlungen hatte.

Gierig … und nachdenklich.

Mit dem Gesamtergebnis konnte er nicht zufrieden sein, Hartmann war mit dem Fall noch nicht fertig.

Jetzt aber, an einem neuen Morgen, nach einer ausgiebigen Dusche und mit frischen, trockenen Klamotten am Leib und wieder Turnschuhen an den Füßen, hatte er eine Vorstellung, wo und wie noch ein wenig nachgeschraubt werden konnte. Oder anders gesagt, sein Spinnennetz wies hier und da ein paar Löcher auf, das ein und das andere Sicherungsseil war gerissen, aber es taugte immer noch, einen möglicherweise jetzt etwas nachlässiger werdenden Brummer zu fangen.

Hartmann checkte die Hardware. Die Niere hatte Ruhe gegeben, sein Ohr hatte nach Lars Köbbes Streifschlag mit dem Paddel aufgehört zu summen. Um die Ecke lauerte eine Erkältung, aber sein linker Arm ließ sich erfreulicherweise wieder fast schmerzfrei bewegen. Er hatte sowieso nicht vor, sich zu raufen.

Auch der Briefkasten hatte einen guten Tag, denn er hatte etwas zu übergeben, nämlich ein Handy – sogar mit geladenem Akku.

* * *

Auf der kleinen Kö, dem südlichen Stück, befand sich eine Filiale der Volksbank. Ein seriöses Unternehmen, übersichtlich, kaum bis gar keine Zinsen, aber Hartmann nahm an, dass von den beiden freundlichen Angestellten keine vorhatte, sich in den nächsten Stunden ins australische Outback abzusetzen. Somit war die Filiale genau der richtige Ort, ein Konto zu eröffnen.

Und noch eines …

Die Geschäftsstelle kaum verlassen und einigen blicklosen Pokemonjägern geschickt ausgewichen, friemelte Hartmann das Handy aus der Hosentasche. Nicoles Telefonnummer kannte er auswendig.

»Hallo?«, meldete sie sich nach dem achten Klingeln.

Hartmann fuhr zusammen, denn im Hintergrund schrie ein Mann um Hilfe. »Was ist bei dir los?«

»Ich sitze bei Petra. Das ist Rainer, der Rohrkrepierer.«

»Ach so. Stromstöße?«

»Ja. Es ist ein Elend mit dem Kerl.«

Hartmann brachte ein Grinsen zustande. »Nicole, du müsstest mir einen klitzekleinen Gefallen tun.«

Nicole seufzte. »Sicher, Schatz. Bei klitzeklein bin ich gerade mitten drin im Thema.«

* * *


Carmen Vlint öffnete die Haustür. Aber nur einen schmalen Spaltbreit.

»Christian?«, fragte sie überrascht.

»Darf ich reinkommen?«

Sie zögerte. »Ich bin …« Sie öffnete die Tür. »Natürlich, komm schnell rein.«

Während Hartmann ins Haus schlüpfte, warf sie einen suchenden Blick über die Straße und erklärte: »Den ganzen Vormittag überall Fotografen und Fernsehteams. Es nervt.«

Carmen Vlint trug ihren kanariengelben Bademantel. »Meine Freundin ist gerade weg, ich habe mich ein bisschen hingelegt.«

»Dauert nicht lange«, versprach Hartmann.

Carmen Vlint fiel ihm um den Hals. »Ich habe mich noch gar nicht bedankt«, stammelte sie mit bebender Stimme. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

Hartmann strich ihr über den Kopf. »Da komme ich gleich ganz sicher drauf zurück.«

Sie schlenderten ins Wohnzimmer.

»Geht’s einigermaßen?«, fragte Hartmann.

»Es war so schlimm.«

»Als ich Lydia Berger in eurer Küche gefunden habe, da hab ich gedacht …«

»Ich hatte sie hergebeten, um wegen meiner Werbeverträge noch ein paar Kleinigkeiten abzuklären. Wir saßen in der Küche, und ab dann kann ich mich an nichts mehr erinnern.«

»So wirken K.-o.-Tropfen.«

»Das ist furchtbar. Ich war bei einem Arzt und hab mich untersuchen lassen. Ich hätte nicht mal sagen können, ob … Hat er jedenfalls nicht.«

Sie setzten sich nebeneinander auf die Couch, Hartmann blickte sich suchend um. »Wo ist Klitschko?«


»Sandra hat ihn mitgenommen, ich hab im Moment keinen Kopf für den kleinen Kerl. Ernst Buchmüller geht es gut?«

»Er wird übermorgen aus dem Krankenhaus entlassen. Sein Sohn kümmert sich. Nun ja, er versucht es.«

Sie nickte. »Das ist gut.« Und sah Hartmann direkt in die Augen. »Es tut mir leid, dass ich in den letzten Tagen so grob zu dir war.«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Das ist schon okay. Ich selbst, ich war auch verwirrt. Aber inzwischen sehe ich total klar. Der Fall ist geklärt.«

»Ja, das ist er. Nur die Tatwaffe haben sie noch nicht gefunden. Alois Wuttke hat angegeben, sie in den Rhein geworfen zu haben.«

Hartmann hob die Augenbrauen. »Ja, das hat Alois Wuttke gesagt. Aber das stimmt sicher nicht. Ich hab ja von Anfang an nicht geglaubt, dass Wuttke Frank erschossen hat.«

»Nicht?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass er irgendetwas getan hätte, was dich verletzen würde. Er hatte in seiner Wohnung eine Fotowand mit Bildern von dir mit Frank zusammen, auf denen ihr sehr verliebt aussaht. Ein eifersüchtiger Stalker hätte niemals solche Fotos aufgehängt.«

»Aber er hat den Mord gestanden?«


»Alois Wuttke hat auf deine Ansprache in der letzten Weinkönigin-Folge reagiert, als du ihn gebeten hast – also quasi –, an deiner Seite zu stehen. Du weißt genau, was jetzt zu tun ist. Du musst mir helfen, jetzt! Tu es für mich! Er stand an deiner Seite und legte ein Geständnis ab. Für eine kurze, kleine Zeit wusste er, dass du ihm unendlich dankbar bist. Dadurch, dass er die Tat für sich reklamierte, war er ein Held. Dein Held! Ein berauschendes Gefühl. Dafür ging er gerne in den Knast. Im Grunde war er am Ziel. Das war nicht mehr zu toppen. Irgendwann wäre sein Lügenkonstrukt zusammengebrochen. Dann wäre es aus mit Held gewesen. Dem ist er zuvorgekommen, indem er sich die Pulsadern öffnete. Er trat in der Gewissheit ab, dass er für dich ein Held ist.«

»Aber der Waffenkoffer wurde doch in seinem Schreibtisch gefunden?«

»Die ermittelnden Beamten glauben, dass es Lars Köbbe war, der zunächst Frank erschossen und dann den Waffenkoffer in Wuttkes Wohnung versteckt hat, um ihm die Tat anzuhängen.«

»Köbbe …« Sie nickte. »Das klingt plausibel.«

»Tja.«

»Tja? Du glaubst das nicht?«

»Ich glaube, Mladen Subasic hat Frank erschossen.«

»Subasic?«

»Der Personal Trainer von Lydia Berger.«

Sie rückte auf der Couch ein Stück von ihm ab. »Von Lydia Berger?«

»Zunächst hatte Subasic den Auftragskiller nur vermittelt. Ein Mirek Maczynski sollte Frank erschießen. Der Überfall von Dienstagnacht war nur eine Art Vorspiel. Er war initiiert, um mich davon zu überzeugen, wie gefährdet du bist. Es sollte niemand zu Schaden kommen, sonst wäre nämlich tatsächlich jemand zu Schaden gekommen. Mirek war ein Kampfsportler, der problemlos ein Massaker hätte anrichten können. Wenn er gewollt hätte. Aber stattdessen geht bei unserem Handgemenge sein Hemd entzwei, und ich erkenne das Falke-vor-Rheinturm-Tattoo, von dem ich der Polizei in eurem Beisein ja berichtet habe. Kurzum, Maczynski hat Scheiße gebaut. Er weiß das und flieht aus Angst vor Konsequenzen nach Hamburg. In der Folge sieht Subasic sich gezwungen, persönlich Hand anzulegen.«


»Wieso?«

»Es gelingt mir, das Tattoo erstens Maczynski und zweitens der Kampfsportgruppe Garath zuzuordnen. Subasic ist deren Gruppenleiter und hat mich bei Ermittlungen in der Turnhalle auf der Emil-Barth-Straße seinerzeit schon erkannt. Er weiß also, dass ich ihm auf den Fersen bin. Er weiß auch, wo der Pole sich aufhält. Er fährt noch in der gleichen Nacht nach Hamburg, bringt ihn um und lässt es wie einen Selbstmord aussehen. Niemand hätte den Toten in Hamburg mit Düsseldorf in Verbindung gebracht. Wieder komme ich ihm in die Quere, denn ich finde Mirek. Ich bin ein echtes Problem. Deshalb legte er mir in der Nacht von Freitag auf Samstag eine Handgranate ins Auto.«

»Eine Handgranate?«

Hartmann winkte ab. »Ein Blindgänger, keine Gefahr.«

Carmen griff zur Karaffe und schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Du auch was?«

»Im Moment nicht, danke.« Hartmann fuhr fort. »Über den Personal Trainer kam ich dann auf Lydia Berger.«

»Stimmt, Lydia Berger …«

»Ich habe ein Motiv gesucht. Das Ich-verliere-meinen-Job-Motiv war mir zu vage. Es musste um mehr gehen. Vorzugsweise mehr Geld. Hatte sie womöglich Interna von Vlint Invest rund um den Haroldstraße-Deal an Li Chang verraten? Frank hat ihr ganz eindeutig vertraut. Das konnte man erkennen, als ich die drei am Montagmittag im Leonardo Royal zusammen Champagner schlürfen gesehen habe, das ging dort schon sehr vertraut und harmonisch zu. Du erinnerst dich an Lydias Ring mit Klunker, den ich dir gegenüber schon einmal erwähnt habe?«

Sie nickte.


»Das ist, wie gesagt, ein Ring, den eine Frau sich nicht selbst kauft, sondern den sie sich schenken lässt. Selbst, wenn sie die Kohle dazu hätte. Da Frank ihr den Ring nicht gekauft hat, kommt jemand anderes infrage. Li Chang.«

»Li Chang?«

»Ich habe Lydia Berger und Li Chang, ich sag mal, erwischt, als sie auf der Charlottenstraße einen asiatischen Club besucht haben. Ich habe Li Chang gestern Vormittag aufgesucht und ihn gefragt. Auf seinem Schreibtisch steht ein Rahmen mit Lydias Bild drin. Lydia und Li Chang sind ein Paar. Das ist nicht ganz öffentlich, aber in Changs Firma zum Beispiel kein Geheimnis. Auch Frank hat davon gewusst. Zwei Sachen fallen nun als Motiv weg. Als Lebensgefährtin von Li Chang braucht Lydia Berger sich keine Sorgen um ihren Lebensunterhalt oder um ihre berufliche Vita zu machen. Außerdem weiß Frank um die Möglichkeit, dass sie Interna an Li Chang ausplaudert. Dass er sie nicht von ihren Aufgaben entbunden hat, beweist, dass Frank ihr vertraut hat. Oder dass es gar keine geheimen Interna gab. Auf jeden Fall hatte Lydia Berger so oder so kein Motiv, Frank umbringen zu lassen.«

Carmen raffte den Bademantel zusammen. »Moment, ich verstehe nicht. Alois Wuttke ist nicht der Mörder, Köbbe soll es nicht sein und Lydia auch nicht. Wer hat Frank denn nun erschossen?«

»Mladen Subasic.«

»Aber wer hat ihn beauftragt?«

Hartmann hob die Augenbrauen. »Natürlich du.«

»Was? Du bist verrückt!«


»Nein, nein«, lachte Hartmann. »Das wird gelegentlich behauptet, stimmt aber nicht. Frank wollte die Firma, seine Immobilien, sein ganzes Vermögen zu Bargeld machen, um es mit Li Chang im Projekt Altes Innenministerium Haroldstraße einzusetzen. Gewagt! Das hätte schiefgehen können, dann wäre das ganze Geld weg. Darum ging es, du hattest Angst um dein Geld.«

»Unsinn! Frank hatte immer den richtigen Riecher!«

»Diesmal roch es dir wohl zu streng. Nachdem ich Lydia Berger auf deiner Pressekonferenz kennengelernt hatte, hab ich dich gefragt, ob ihr befreundet seid. Du hast Nein gesagt, aber eingeräumt, dass ihr manchmal zusammen Sport treibt. In Oberkassel. Dort hast du ihren Personal Trainer kennengelernt. Mladen Subasic. Mit dem warst du wahrscheinlich im Bett. Thema Schwänze. Und Mladen Subasic hast du beauftragt, einen Killer an den Start zu bringen, der Frank tötet und so das Immobilienprojekt verhindert.«

Carmen Vlint stand langsam auf. »Das ist kompletter Schwachsinn. Und eine Unverschämtheit.«

»Du hast mich engagiert, damit ich später der Polizei gegenüber bestätigen kann, dass du gestalkt wirst, um ebendiesem Stalker den Mord an Frank in die Schuhe zu schieben. Ich liefere dir tatsächlich Alois Wuttke. Mit Adresse. Auf dem Tablett, perfekt. Jene ominöse Dienstagnacht hast du genau initiiert. Ich sollte nachts auf der Lauer liegen. Maczynski war längst im Haus – wahrscheinlich hast du ihn persönlich reingelassen –, als er von drinnen mit dem Flurfenster klapperte und auf sich aufmerksam machte. Er sollte niemanden töten, sondern mich nur restlos überzeugen, dass du in Gefahr bist. Und dass die Polizei davon erfährt. Dann passiert das alles, was ich dir eben geschildert habe: Handgemenge, Tattoo, meine Ermittlungen, Maczynskis Flucht nach Hamburg, sein Tod, Subasic übernimmt den Auftrag, der ursprünglich für Maczynski vorgesehen war, und erschießt Frank.«

»Du machst mir Angst!«


»Ich glaube, dein Fernsehauftritt, mit dem dramatischen Aufruf, dir zu helfen, war schon so geplant, dass Wuttke dir hörig einen Gefallen tun könnte. Tut er, indem er den Mord gesteht. Und sich umbringt. Carmen, das ist übrigens eine Sache, die ich dir ganz besonders übel nehme! Das war extramies.«

Hartmann erkannte, dass Carmens Blick eine gewisse Härte annahm, aber noch hatte die Schauspielerin sich unter Kontrolle.

»Wuttke und Maczynski sind tot, aber es gibt einen weiteren Zeugen, der inzwischen einfach zu viel weiß. Nämlich mich. Ich muss sterben. Subasic legt mir eine Handgranate ins Auto, die jedoch nicht explodiert. Gestern Nacht versucht er, mich zu Hause zu ermorden. Er lauert mir in der Wohnung auf, aber ich werde gewarnt.«

»Wie schade. Für Subasic.«


»Und dabei hatte ich zu diesem Zeitpunkt eine, wie ich fand, ganz raffinierte Falle gestellt. Dir hatte ich den Floh ins Ohr gesetzt, dass Lydia Berger am nächsten Vormittag bei der Polizei umfassend aussagen würde. Du musstest annehmen, dass die Kripobeamten ganz sicher und sehr leicht eine Verbindung zu Subasic und dir ziehen. Ich habe darauf gesetzt, dass Mladen Subasic zunächst Lydia Berger umbringen will. Ihre Wohnung wurde deshalb von mehreren Teams der Kripo überwacht, Subasic sollte festgenommen werden. Aber der war bei mir, um mich zu erschießen. Mich erschießen zu wollen, ist sowieso nicht schön, bedeutete aber außerdem, dass sich möglicherweise jemand anderes gerade um Lydia Berger kümmert, falls sie eben nicht unter Polizeischutz zu Hause ist. Und das konntest nur du persönlich sein. Ich rase los. Vielleicht unnötigerweise, aber ich musste das checken! Wir beide wissen, ich lag richtig. Nur kam dir inzwischen Lars Köbbe dazwischen, der dich töten wollte. So weit wäre es auch fast gekommen, denn nachdem ich Lydia Bergers Wagen nicht vorm Haus entdeckt habe, wäre ich fast wieder gefahren, denn nur bei dir wäre sie in Gefahr gewesen. Ich konnte ja nicht damit rechnen, dass ihr Wagen in der Garage steht. So musste ich erst rundum aufräumen, bevor ich dich jetzt zur Rede stellen kann.«

»Abgesehen davon, dass das der allergrößte Unsinn ist, kannst du nichts beweisen.«

»Das stimmt.« Hartmann grinste verschlagen. »Aber vielleicht will ich ja gar nichts beweisen.«

Sie legte den Kopf schräg. »Wie soll ich das verstehen?«

»Du fragtest mich eingangs, was du für mich tun kannst.

Nun, ich brauche Geld.«

Ihr Lächeln geriet zur Messerklinge. »Wenn du nichts beweisen kannst, wieso sollte ich dir Geld geben?«

»Ich kann in Amerika anrufen. Ich kann die Presse einschalten. Gut, du würdest mich verklagen, aber dein Ruf wäre ruiniert. Den Job in Amerika wärst du los. Und vielleicht gibt es ja doch eine Spur, die die Polizisten noch nicht suchen, weil sie dich nicht auf dem Sender haben. Wenn ich sie draufbringe, dann wäre das aber der Fall.«

»Das ist schäbig.«

»Na ja«, sagte Hartmann und zuckte mit den Schultern. »Ich erkaufe mir ein Schweigen.«

»Wie viel?«

»46.430 Euro?«

»Krumme Summe.«

»Ja. Kommt so aus. Ist ein fester Betrag, und ich habe eine schicke Bluse zurücklegen lassen. Ich möchte, dass du jetzt deine Bank anrufst.«

»Dafür bist du hier?«

»Ganz genau. Du weist sie zur Übersendung von 46.430 Euro an.« Hartmann zog einen Zettel aus dem Hemd. »Moment, das ist die Bankverbindung.«


»Das wird dauern.«

»Nein, das geht ganz schnell. Tu es jetzt. Sofort!«

Sie sah ihn an. In ihrem Blick lag alles Schlechte der Erde. Sie griff zum Handy, scrollte sich durchs Telefonbuch und überwies das Geld.

»Gut?«

»Fast«, erklärte Hartmann und zückte sein Handy.

»Hallo?«, meldete sich Nicole am anderen Ende aus der Filiale der Volksbank auf der Königsallee.

»Es ist so weit. Guckst du mal nach?«

Es blieb einige Sekunden still. »Ja, ist drauf.«

»Dann bitte auf das zweite Konto umbuchen.«

»Sehr gerne, Schatz«, summte Nicole.

Am Handy blieb es weitere Sekunden still. Hartmann kniff Carmen verwegen ein Auge. »Das Geld soll ja nicht mehr zurückgebucht werden können.«

Carmen Vlint blieb stumm, ihre Kieferknochen mahlten.

»Erledigt«, vermeldete Nicole.

»Gut. Dann kannst du das erste Konto jetzt auflösen. Ich habe es so eingerichtet, dass du das darfst.«

»Das ist ein feiner Job. Kurz und knackig. Nicht so wie bei Rainer.«

Hartmann drückte grinsend den Aus-Knopf.

Carmen Vlints Stimme war Eis. »Ich lege ausdrücklich Wert darauf, das ist kein Geständnis meinerseits. Ich behaupte nach wie vor, was du dir zusammenspinnst, ist der größte Quatsch aller Zeiten. Aber du erpresst mich. Mein Ruf und meine Karriere wären ruiniert, wenn du mit dieser Räuberpistole an die Öffentlichkeit gehst, deshalb zahle ich. Aber ich muss sicher sein, dass du nicht noch mal vorbeikommst und eine krumme Summe forderst, das dürfte dir klar sein. Also, wie geht es jetzt weiter?«


»Ich halte still. Die Polizei wird ermitteln. Wenn sie Mladen Subasic finden, dann wird’s eng für dich. Wenn nicht, hast du Glück gehabt, denn ich habe nur eine Ahnung, keine Beweise.«

Sie legte den Kopf schräg. Überlegte. Und trat behutsam einen Schritt auf Hartmann zu. »Vieles wäre leichter, wenn wir beide uns gut stehen würden.«

Hartmann lächelte. »Ach ja?«

»Unbedingt. Was gewesen ist, ist gewesen. Es ist geklärt. Siehst du das anders?«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

Sie schob langsam einen Zeigefinger unter Hartmanns Jeanshemd. »Wir sollten in Zukunft offen miteinander umgehen. Offener als bisher. Ganz offen.«

»Offen ist immer gut.«

In ihre Augen kam Leben. Es funkelte. »Und? Wie stellst du dir das vor?«

»Schlag was vor!«

Ihr Zeigefinger verließ Hartmanns Brust. Lächelnd schob sie ihn unter ihren Bademantel und streifte eine Schulter frei. »Das war alles … sehr viel für mich. Ich weiß nicht genau, wo mir der Kopf steht. Ich weiß auch nicht, ob das richtig ist, aber …« Sie löste den Gürtel ihres Bademantels, der sich bereitwillig auseinanderfaltete. Sie trug einen schwarzen Slip. »Sex wäre jetzt bestimmt eine gute Sache.«

Ein kleiner Zipp, der Bademantel rauschte zu Boden. Jetzt war auch der schwarze Slip viel besser zu sehen. Und nicht nur der.

Hartmann gönnte sich lächelnd einen ausgiebigen Blick. »Das, kann ich mir vorstellen, ist eine sehr, sehr gute Idee.«


Hartmann beugte sich ein wenig nach vorn und ging langsam in die Knie. Auf dem Weg abwärts berührten seine Lippen fast eine der beiden fantastischen Brüste. Carmen schnappte nach Luft, warf ihre langen blonden Haare in den Nacken. Dann ergriff Hartmann den Bademantel, richtete sich auf und warf ihn sich über die Schulter. »Krake, ein guter Freund von mir, bat mich, ihm ein Souvenir von dir mitzubringen. Er meinte, ein Bademantel wäre perfekt.«

Hartmann drehte sich weg, das überhebliche, gewinnende Lächeln in der Weinkönigin Gesicht erstarb, der Mund klappte auf.

Als Hartmann die Haustür öffnete, schrie sie unartikuliert wie eine gequälte Furie. Das konnte einem schon Angst machen … Hatte er übertrieben? Nein, kein bisschen!

Sie stürmte ihm nach, bis draußen vor die Tür. »Supermann, hast du keine Angst, dass Mladen draußen auf dich wartet?«

Hartmann drehte sich um. »Du bist unpassend gekleidet.«

Carmen Vlint warf sich die Hände vor die Brust, stolperte zurück und warf schwungvoll die Haustür hinter sich zu.

Hartmann schüttelte den Kopf. Natürlich hatte er mit Mladen gerechnet. Deshalb war er vorsichtshalber auch nicht allein unterwegs. Zwanzig Meter weiter parkte der Golf. Er öffnete die Tür hinten rechts und glitt hinein.

»Alles gut gelaufen?«, fragte Jonny, einer der beiden Männer, die vorne saßen.

»Ja«, sagte Hartmann, als neben ihm der Mann mit der grünen Lederjacke zustieg.

»Der Kroate ist nicht aufgetaucht.«

Jonny startete den Wagen. »Der Kroate ist ein Problem.«

»Ich bin auch ein Problem«, schniefte Hartmann.

Der Mann in der blauen Lederjacke sagte etwas auf Ghanaisch, seine beiden Landsleute nickten grinsend.

»Was sagt er?«, fragte Hartmann.


Jonny fuhr lächelnd an. »Er sagt, die Kleine hat super Titten.«

Hartmann lehnte sich im Sitz zurück. Ja. Das stimmte. Super Titten. Darauf lief es am Ende bei Carmen Vlint hinaus.



10. Tag

A ngie war ehrlich entsetzt. »Ich fasse es nicht.«

Hartmann holte Luft, um …

Angie winkte ab. »Ich weiß, das war alles sehr viel. Auf einmal. Für dich. Und eng. Und klar, du hast einen Menschen erschossen, aber … das war Notwehr.«

»Angie …«

»Da gibt es Hilfsangebote.«

»Ich brauche keine Hilfsangebote, ich brauche …«

»Man kann doch über alles reden.«

Hartmann seufzte. »Mensch, ich brauch das Zeug!«

»Drogen sind keine Lösung!«

»Aus deinem Mund klingt das seltsam.«

Angie schüttelte seine langen schwarzen Haare. »Ich bin für jedes Geschäft zu haben. Aber du? Und Kokain?«

»Der Stoff ist ja nicht für mich, größtenteils. Ich will nicht bei irgendeinem Dealer irgendwas kaufen, sondern ich brauche vernünftige Ware. Du bist der Fachmann, ich vertraue dir.«

»Du machst mich fertig. Hast du überhaupt schon mal eine Linie gezogen?«

»Rauf und runter hab ich Linien gezogen.«

»Nicht auf dem Fußballplatz, du Idiot!«

»Ich weiß, was du meinst, ich bin kein Trottel!«

»Hoffentlich machst du dich nicht gerade zu einem. Ich trete dir so was von in den Arsch, Hartmann, wenn ich da was merke«, maulte Angie und öffnete eine der Schubladen des Küchenschranks, um ganz nach hinten durchzugreifen.

* * *


Die Tür wurde geöffnet, Heidi Grütesaaper blinzelte durch den schmalen Spalt, erkannte Hartmann und runzelte die Stirn. »Hallo, Herr Hartmann. Hat man Sie wieder verprügelt?«

»Äh …«

»Auf Sie wurde geschossen?«

»Nein.«

Die Tür öffnete sich ganz. »Och? Komisch. Vorsicht, der Kater ist frei.«

Hartmann schlüpfte in den Flur und entdeckte Freddy Krueger, der ihn aus kalten Katzenaugen freudig-überrascht anvisierte. Komm her, du Opfer, ich schlitz dir die Waden in Streifen!

Hartmann hielt sich kurz. »Äh, Sie haben mir doch neulich von Ihrem Bekannten aus Litauen erzählt, der Mann vom Tanztee?«

»Ja. Wieso?«

* * *

Flapp, flapp, flapp, sagten die Scheinchen, als sie durch Chefs Finger schnackten. Murat und Murat standen, die Hände hinterm Rücken gefaltet, links und rechts des Schreibtischs und gaben der Situation mit getragener Miene beinahe etwas Ehrwürdiges, Andächtiges.

»46.000«, grunzte der Chef erfreut. »Korrekt, die volle Summe.«

»Und sogar zwei Tage vor der Zeit«, buhlte Hartmann um ein Lob.

Der Chef, der heute ganz besonders wie Claude-Oliver Rudolph aussah, legte den Kopf schräg. »Dann sind ja eigentlich Vorfälligkeitszinsen fällig.«


»Äh …«

Eine flache Hand sauste auf die Tischplatte. »Ha, verarscht!« Die Frankfurter Zuhältergröße erhob sich ächzend.

Hartmann nahm sich vor, nicht zu klugscheißern. Erledigen, was zu erledigen ist – und dann: Goodbye, Frankfurt.

»Ich hatte von Anfang an ein gutes Gefühl mit uns beiden.«

»Ich war auch nachhaltig beeindruckt. Gerade am Kiefer«, konnte Hartmann es natürlich nicht lassen.

Der Chef streckte Hartmann eine haarige Pranke entgegen. »Nix für ungut. Petra gehört dir, mach mit ihr, was du willst.«

»Mir fällt sicher was ein.«

Die beiden Murats zogen gleichzeitig lüstern die Mundwinkel in die Höhe, ihnen war auch was eingefallen.

»War sehr angenehm, mit dir Geschäfte zu machen, du Lappen.«

Hartmann schlug ein und nickte.

»Auf den feinen Geschäftsabschluss ʼne Nummer mit Mia? Die müsste um diese Zeit schon … Geht aufʼs Haus?«

Hartmann schüttelte hastig das Haupt. Nichts gegen Mia, aber … »Danke, weiß ich zu schätzen, aber ich sammle Kraft für Petra.«

»Ha«, brüllte der Chef, dass es bis nach Mainz dröhnte. »So ist richtig, du mieser Stecher!« Er nickte den beiden Murats zu. »Ihr begleitet den Kerl nach draußen. Wir sehen uns, Hartmann!«

Muss nicht, dachte Hartmann und sagte:

»Bestimmt.« Hartmann pflückte eine exklusive Tragetasche vom Stuhl, die er neben sich abgestellt hatte, und ließ sich von Murat eins und zwei nach draußen eskortieren. Mit einem der Klone jeweils links und rechts wurde der Flur mächtig eng. Sie passierten eine Tür, die ein entsprechendes Schild als Tür zur Toilette kenntlich machte.


Hartmann stoppte. »Ich würde mich gerne kurz frisch machen.«

»Hä?«

»Vor der langen Rückfahrt.«

»Musse kacken?«, fragte Murat zwei, der Klon mit Schlange am Hals.

Hartmann zog grinsend ein durchsichtiges Tütchen mit weißem Pulver aus der Hose. »Nur die Nase ein bisschen pudern. Von innen.«

Murat eins verzog genervt das Gesicht. »Aber schnell!«

Hartmann glitt in den Toilettenraum, die Murats folgten. Die Linie auf dem Waschbecken war schnell gelegt, der stilechte Hunni rasch gerollt. Ein Schnief, und weg war die weiße Linie der Glückseligkeit.

Hartmann warf den Kopf in den Nacken, schrubbelte sich mit dem Handrücken die Nase und schüttelte sich. »Verdammt, verdammt, verdammt. Das ist das geilste Zeug, das je unter der heißen Sonne Kolumbiens vom Baum gepflückt wurde. Kerl, der Hammer.«

Murat eins verdrehte die Augen, Murat zwei guckte interessiert. Hartmann blinzelte ihnen zu, griff in die Hosentasche, und als er die den Mutanten entgegengestreckten Fäuste öffnete, winkten den beiden Kerlen zwei mit weißem Pulver gefüllte Kokstütchen zu.

»Jungs, für euch. Müsst ihr probieren, damit ihr wisst, warum wir Düsseldorfer immer so verflucht gut drauf sind.«

Murat zwei griff gierig zu.

»Für die gute Zusammenarbeit. Immerhin habt ihr in meiner Fresse nichts kaputt gemacht«, grinste Hartmann.

Murat eins tat es seinem Pendant gleich.

Hartmann schlug den beiden Brechern auf die Schulter. »Ich lass euch mal allein, ich finde schon raus.«


Lässig klemmte Hartmann sich die Tragetasche unter den Arm, ließ seine Eskorte im Schneegestöber zurück und schritt zügig Richtung Ausgang.

»Oh. Ein Wunder. Diesmal in keinen Schredder geraten?«, grüßte Baby ihn erfreut im Foyer, die hellblausten Augen der Welt funkelten.

»Doof, ne? Wo ich ja den schnellsten Weg zum Krankenhaus schon kenne.« Hartmann streckte ihr lächelnd die Tragetasche entgegen. »Eine kleine Aufmerksamkeit aus Düsseldorf.«

»Für mich? Ein Geschenk?«

Sie entnahm der Tasche eine Bluse, der man das sündhaft Teure ansehen konnte. Beim Kolorieren des hellblauen Kleidungsstücks hatte der Einfärber definitiv an Babys Augen gedacht.

»Ich war neulich in einer Boutique. Ehrlich, die Farbe, das Ding ist doch wie für dich gemacht!«

Baby schnappte nach Luft. »Super. Mensch, das kann ich doch nicht annehmen!«

Hartmann warf einen Blick hinter sich Richtung Flur und Toilette. »Doch, Baby, musst du sogar, denn ich, ich muss jetzt ganz dringend weg.«

»Wie heißt du noch mal?«

»Hartmann. Christian Hartmann«, rief Hartmann und ließ die verschrammten Gummimatten des Bordells hinter sich zufallen.

Jetzt aber flott. Hartmann lächelte böse. Denn flott, flott war genau die richtige Formulierung.


Angie hatte ihm wirklich gutes Koks verkauft. Den Inhalt seines Tütchens hatte er harmlosgestreckt. Bei den anderen beiden kam Heidis litauischer Freund ins Spiel. Ganz tief in seine Rote-Armee-Restbestände hatte der Gute greifen müssen. Es war nicht alles schlecht im Ostblock, die Abführmittel galten seinerzeit sogar als legendär. Deren Wirkung war so durchschlagend, dass an eine Zulassung in Deutschland wirklich nicht zu denken war.

Vor knapp einer Woche waren die beiden nicht zimperlich mit ihm umgegangen. Hartmann war nicht nachtragend, aber auf der Toilette waren Murat und Murat schon sehr gut aufgehoben …

* * *

Im Aquarium freute sich Krake wie ein Schneekönig über Carmen Vlints Bademantel, vor Glück hätte er fast in die Hände geklatscht. Als kleines Dankeschön hatte er mit großer Geste Hartmanns fetten Deckel entsorgt.

Stefani hatte er in der Redaktion erreicht. Sie versprach ihm, die Buschcamp-Information zurückzunehmen, Hartmann würde nicht an der Show teilnehmen. Ihr würde schon was einfallen, warum nicht. Möglicherweise eine ansteckende Krankheit, eine anstehende Haftstrafe oder arrogant überhöhte Honorarforderungen, da war sie sich noch nicht sicher.

Hauptsache, keine Känguruhoden!

Kumpel Schotter teilte ihm telefonisch mit, dass es in Sachen Schröder & Schröder möglicherweise einen Hilfstopf gab, den er gedachte anzuzapfen. Er würde sich melden.


Seine Nachbarin Petra hatte Hartmann zum Weinen gebracht. Also, nicht beabsichtigt. Natürlich nicht, aber Hartmanns finanzieller Einsatz brachte den schwarzen Bubikopf vor Glück und Freude aus der Fassung. Petra blieb samt ihrer beiden Kinder Düsseldorf erhalten. Wie sie sich jemals, jemals, jemals in ausreichender Form bedanken könne, hatte sie gefragt. Nun, da fielen Hartmann viele Möglichkeiten ein. Spontan hatte er sich allerdings an die ausgesprochen frisch geputzten Fensterscheiben in Maczynskis Hamburger Wohnung erinnert. Solche Scheiben hätte er auch gerne. Da hatte Petra wieder angefangen zu weinen, verstehe einer die Frauen …

Zur Feier des Tages hatte Hartmann sich bei Saturn auf der Kö einen Pop-Klassiker gegönnt, den er nur auf Vinyl besaß und den er schon lange als CD hatte nachkaufen wollen. Mit geschlossenen Augen lauschte er jetzt entspannt dem magischen Walking in the Rain von Flash & the Pan. Die Version von Grace Jones war gut, aber das coole, australische Original war der Hammer.

Die Telefonanlage brummte. »Hartmann, Privatdetektiv. Come in all you jesters.«

Drei Sekunden lang blieb es ruhig. Hartmann wollte schon nachsetzen, da outete sich der Anrufer. »Li Chang.«

»Herr Chang?«, war Hartmann überrascht und nahm die Füße vom Schreibtisch. »Wie geht es Lydia?«

»Danke, gut. Sie schläft.«

»Was kann ich für Sie tun?«

Li Chang lachte kurz, auf eine ganz und gar nicht komische Art. Natürlich nichts, hätte Chang in der gleichen Tonlage antworten können. »Herr Hartmann, Sie äußerten bei Ihrem Besuch, dass Mladen Subasic, so er denn nicht gefasst wird, auch zukünftig eine Bedrohung für meine Lebensgefährtin darstellen würde.«

»Richtig. Neben mir und Carmen Vlint selbst ist Lydia die Person, die Mladen Subasic mit dem Mord an Frank Vlint in Verbindung bringen kann.«

»Die Ereignisse der vorletzten Nacht haben mich sensibilisiert, und ich stimme Ihnen zu. Dass die Polizei ihn bisher nicht hat festnehmen können, war für mich äußerst unbefriedigend.«


Hartmann schubste ein Staubkorn vom Schreibtisch zu Boden. Nun ja, das war halt so.

»Ich bin selbst tätig geworden. Meine Mitarbeiter haben Subasic bei einem Kampfsportkollegen in Garath antreffen können.«

Hartmann hielt beim spontanen Hausputz inne. »Ach?«

»Weil die Situation sich für Sie in ähnlicher Form ärgerlich darstellt und ich Ihnen wegen Ihres Engagements Lydia betreffend sehr dankbar bin, teile ich Ihnen mit, dass Mladen Subasic einen schweren Verkehrsunfall hatte.«

Hartmann stand auf. »Wann?«

»In genau … drei Minuten.«

»Was?«

»Mladen Subasic wird im Bereich des Parkplatzes unterhalb der Theodor-Heuss-Brücke von einem Mercedes erfasst, der gestern Nacht im holländischen Venlo entwendet wurde. Es wird Zeugen geben, die als Fahrer einen asiatisch aussehenden Mann beschreiben werden. Nicht konkret genug für eine Phantomzeichnung, wir Asiaten sehen für euch Europäer alle gleich aus.«

Hartmann klappte der Mund auf.

»Die Zeugen werden aufgebracht berichten, dass der Fahrer nach dem Zusammenstoß sein Fahrzeug angehalten hat und ausgestiegen ist. Er hat den Verletzten durchsucht und – für alle deutlich sichtbar – etwas an sich genommen.«

Hartmann strich sich durchs Haar. »Was hat er an sich genommen, äh, wird er an sich genommen haben … werden?«


»Die Waffe, mit der Subasic Frank Vlint erschossen hat. Ich glaube, dass der Besitz dieser Waffe – samt der Spuren darauf – gewissen Forderungen Nachdruck verleihen wird. Falls das wider Erwarten doch noch nötig sein sollte. Ich kann nicht zulassen, dass meine Lebensgefährtin in ständiger Angst leben muss, dass ein Verbrecher daherkommt und auf sie schießt. Indirekt betrifft das in einem hohen Maße auch meine Lebensqualität.«

Hartmann ließ sich in den Bürostuhl fallen.

»Mladen Subasic wird eine Aussage machen, die ihn für viele Jahre hinter Schloss und Riegel bringt. Ihn und Carmen Vlint.«

»Carmen Vlint? Als Drahtzieherin? Sie wird alles abstreiten.«

»Meine Mitarbeiter haben Subasic von Ihren umfassenden Ermittlungsergebnissen in Kenntnis gesetzt. Er zeigte sich nachhaltig beeindruckt. Er wird noch heute bei den ermittelnden Beamten ein umfassendes Geständnis ablegen und Carmen Vlint darin erheblich belasten. Zusammen mit Ihren auch an dieser Stelle beeindruckenden Aufklärungsergebnissen wird auch Carmen Vlint ein Geständnis ablegen. Sie ist überführt, sie ist fällig.«

Hartmann blinzelte. »Äh, ja. Warum dann noch der Unfall, der keiner war? Äh … sein wird.«

»Ich bitte Sie. Subasic hatte vor, meine Lebensgefährtin umzubringen. Nennen wir es eine Nebenstrafe.«

»Verstehe. Ich, äh, bedanke mich für die höfliche und offene Information. Und für die Lösung meines Subasic-Problems, was ja nun keines mehr ist. Darf ich das vertrauensvolle Telefongespräch als den Beginn einer wundervollen Freundschaft werten?«

Am anderen Ende blieb es drei, vier, fünf Sekunden lang ruhig. »Dieses Gespräch hat natürlich nicht stattgefunden. Unsere Wege haben sich unglücklicherweise gekreuzt, das war von mir ganz sicher nicht gewollt. Unsere Wege werden sich jetzt wieder trennen, und Sie werden dafür sorgen, dass sie sich nie, nie wieder kreuzen.«


Oh, dachte Hartmann, das klang nicht nach Freundschaft. Und wundervoll klang das irgendwie auch nicht.

»Wir haben in China ein Sprichwort«, fuhr Li Chang mit ruhiger, melodieloser Stimme fort. »Das sehr genau zutrifft. Auch wenn der Lurch für kurze Zeit unter seinem Stein hervorkriecht, bleibt der Lurch ein Lurch. Kehrt er wieder unter seinen Stein zurück, ist er daher immer noch ein Lurch. Und das wird sich nie ändern.«

Hartmann schnalzte mit der Zunge. »Und ich nehme an, Sie stehen nicht so auf Lurche.«

»Exakt.«

Hartmann räusperte sich. »Ich kenne den Spruch. Ich gehe häufig chinesisch essen, die Glückskekse. Für Leute wie Sie haben wir hier in Deutschland, im Land der Dichter und Denker, auch einen sehr feinen, treffenden Spruch. Ich glaube, er ist von Goethe. Leck mich am Arsch!«

Hartmann legte auf.



11. Tag

H artmann saß in Simones Brötchenbude und nippte zufrieden am dampfenden Kaffee. Draußen bot ihm der Bahnhofsvorplatz das übliche Schauspiel. Die Akteure gaben ihr Bestes, Hartmann zu unterhalten, aber spektakulär Neues war nicht zu erwarten. Da war der fetzig betitelte Artikel in der aufgeschlagenen Tageszeitung vor ihm wesentlich interessanter. So interessant, dass Hartmann ihn nun zum dritten Mal las.

Doppelmord in Pempelfort. Auf einen anonymen Hinweis hin durchsuchte die Polizei auf der Annastraße eine Appartementwohnung und stieß auf zwei tote Männer. Die ermittelnden Kriminalbeamten schließen ein Gewaltverbrechen nicht aus. Wie vor circa vierzehn Tagen handelt es sich bei beiden Toten um junge Männer aus Südwestafrika. Peter K. (Hausmeister, 55, Augenzeuge): »Den einen hat man mehrmals mit einem Messer in den Bauch gestochen, das sah nicht gut aus. Ich glaube, der war schon ein paar Tage lang tot. Bei dem anderen, haben die Polizisten gesagt, war das Genick gebrochen. Der war frisch tot.« Der ermittelnde Kriminalhauptkommissar Dircks wollte das in der Pressekonferenz am gestrigen Abend auf Nachfrage ebenso wenig bestätigen wie das Gerücht, dass es sich bei beiden Männern um ehemalige Angehörige eines paramilitärischen Dienstes handele. Von einem der beiden Männer nahm man an, so unsere Information, dass er vor vier Monaten bei einem Drohnenangriff in Afrika ums Leben gekommen sei.

»Schrecklich. Hört das nie auf?«, sagte Simone und trat an Hartmanns Stehtisch.

»Ich glaube, das war die letzte Nachricht in dieser Richtung«, war sich Hartmann sicher.


Jonny und die beiden Lederjackenträger hatten den durchgeknallten Kofi Adu aufgespürt, ihm das Genick gebrochen und ihr Problem gelöst. Der zweite, ältere Tote musste der Mann sein, den eben jener Kofi Adu zuvor mit dem Messer getötet und in Jonnys Zweitwohnung abgelegt hatte.

Raue Sitten, auf die Hartmann seinen Freund auf jeden Fall bei Gelegenheit ausführlich ansprechen würde!

Simone tat einen tiefen Seufzer. »Und hast du das gehört, von der Weinkönigin? Von der Vlint? Die hat zugegeben, dass sie einen Killer beauftragt hat, der dann ihren Mann erschossen hat. Da fehlen einem doch die Worte. So eine nette Frau und so eine begnadete Schauspielerin.«

Hartmann nickte. »Kam eben als Eilmeldung im Radio. Man guckt den Menschen nur vor den Kopf. Was da drinnen passiert, im Kopf, und ob da überhaupt was passiert, das kann man von außen nicht sehen.«

»Ich musste sofort an unser letztes Gespräch denken. Wegen meinem Hansi. Und wegen Eruption und so. Junge, Junge, da muss man höllisch aufpassen!«

Hartmann nickte ernst.

»Ah ja.« Simone strich ihrem Lieblingsgast plötzlich in einem Anflug von Zärtlichkeit übers Haar. »Und noch mal Danke, Christian. Sara-Jacqueline hat sich vor Freude überhaupt nicht mehr eingekriegt. Dass du ihr und Noah die Wohnung besorgt hast … Sagenhaft. Und was für eine tolle Lage.«


Hartmann winkte ab. »Hat sich prima so ergeben. Ernst Buchmüller suchte nach irritierenden Verwerfungen zeitnah eine junge Altenpflegerin, die zu ihm auf die Fahneburgstraße zieht, um ein bisschen auf ihn aufzupassen. Die kleine Wohnung in der ersten Etage am Grafenberger Wald bot sich geradezu an. Da musste ich sofort an deine Tochter denken, die ja gerade mit der Ausbildung zur Altenpflegerin fertig ist. Das passte doch perfekt.«

»Du bist großartig. Auf dich kann man sich verlassen, Christian!«

»Gerne geschehen.«

»Da hast du auf jeden Fall einen gut bei mir.«

Hartmann leerte seinen Becher. »Dann nehme ich noch einen Kaffee.«

»Bring ich dir!« Simone nahm ihm den leeren Becher ab. »Und der wilde Noah fühlt sich da sicher pudelwohl. Auch wenn er zum größten Teil gar kein Pudel ist. So viele wilde Tiere in der direkten Nachbarschaft, im Wald, die er jagen kann.«

»Jagen?«, runzelte Hartmann die Stirn. »Na ja, das passt …«

In diesem Moment zerriss eine gewaltige Detonation die Luft. Scheiben klirrten, ein Donner echote grollend über den Bahnhofsvorplatz. Hartmann zog den Kopf ein. Der leere Keramikbecher entglitt Simones Fingern und zerplatzte auf dem Boden. Auf der anderen Seite der Schaufensterscheibe warfen sich Menschen erschrocken zu Boden, an Fahrzeugen lösten die Alarmanlagen aus.

»Da ist eine Bombe explodiert!«

»Ein Anschlag!«

Simone warf sich Hartmann an die Brust. Hartmann runzelte die Stirn. Eine Bombe hätte man auf dem Bahnhofsvorplatz platziert, aber die Detonation kam von hinten. Aus einem Innenhof.

Vorsichtig schob er Simone von sich. »Ich geh mal kurz gucken!«

»Was? Sei bloß vorsichtig!«


Hartmann trat auf den Gehweg und hielt sich rechts. Lärmend Platz einfordernd, näherte sich ein Martinshorn. Hartmann öffnete die Haustür zur Nummer 12. Staub schlug ihm entgegen. Irgendetwas war im Innenhof explodiert. In dem Teil, den … Und richtig, als er in der Staubwolke den hektisch mit den Händen abwinkenden Dimitri erkannte, hatte er eine Ahnung, was dort explodiert war.

»Alles in Ordnung«, hustete Dimitri. »Es gibt nichts zu sehen! Niemand ist verletzt! Nur eine Verpuffung!«

Aha, dachte Hartmann und war sich sicher, dass an der Rückseite des Gebäudes keine Scheibe mehr ganz war. Dimitri erkannte seinerseits Hartmann, fluchte auf Griechisch und zischte. »Scheiße, Malaka, jetzt kommen gleich die Bullen. Du machst nur Schwierigkeiten, Hartmann!«

»Ich?«

»Mensch, das war deine dämliche Handgranate, der Blindgänger!«

»Das russische Armee-Ding, das Probleme mit dem Zünder hat?«

Dimitri winkte ärgerlich ab und stolperte zurück in die graue Staubwolke.

Hartmann lächelte ihm hinterher.

Blindgänger, Blindgänger durfte man nie unterschätzen!



Soundtrack zum Krimi

1. Viola Wills - Gonna get along without you now

2. AC/DC - Sin City

3. Cookin on 3 Burners (feat. Kylie Auldist) - This Girl

4. New Model Army - 51th State of Amerika

5. Morcheeba - Tape Loop

6. Iggy Pop - Lust For Life

7. Die Toten Hosen - Kein Alkohol ist auch keine Lösung

8. Mylie Cyrus - Wrecking Bell

9. Tito & Tarantula - After Dark

10. James Last - Happy Music

11. Paul Weller - Shout to the Top (live)

12. Christian Steiffen - Eine Flasche Bier

13. Ennio Morricone – Theme from »My Name is Nobody«

14. Eddie Floyd - Knock on Wood

15. Fehlfarben - Es geht voran

16. Brand New Heavies - Sweet Freeek

17. Henry Mancini - This Old Man (Theme from Columbo)

18. B-52s - Deadbeat Club

19. Flash & the Pan - Walking in the Rain

20. The Hives - Tick Tick Boom


    



    Schnell erledigt

    

    Stickelbroeck, Klaus

    9783954411535

    240 Seiten

    Teure Pralinen, rostige Rechen und extrem haarige Spinnen dienen zwischen Niederrhein und Eifel, zwischen Düsseldorf und Rio de Janeiro als zielführende Argumentationshilfen. 



Heiß und scharf wird es, wenn sich plötzlich Lebensretter als Killer entpuppen, wenn Liebesschaukeln nicht funktionieren wie vorgesehen, wenn man sich in den schwarzen Spitzen-BH der Nachbarin verliebt und wenn das erotische Vorspiel tödlich zu enden droht.

Nicht nur vier brandneue, coole Geschichten um seinen Romanhelden, den smarten Ex-Fußballprofi und jetzigen Privatdetektiv Hartmann, belegen, dass auch Klaus Stickelbroeck den schnellen Ball beherrscht. Hartmann lernt Hexen, stochert im Nebel, stößt auf russische Tatareneier und springt für Lumpi Lambertz ein. Hartmann kann es eben auch, wenn es schnell gehen muss!
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    Eine Reise nach Genf

    

    Berndorf, Jacques

    9783954412792

    256 Seiten

    Eigentlich will Siggi Baumeister im Garten seines Bauernhauses einen Teich anlegen, aber außerhalb der idyllischen Eifel brauen sich am politischen Horizont dunkle Wolken zusammen. Eine spektakuläre Schlagzeile macht den Vollblutjournalisten neugierig: In einem Schweizer Hotelbadezimmer ist ein hochrangiger Politiker zu Tode gekommen. Als Siggi Baumeister beginnt zu recherchieren, findet er das, was er immer findet: Alle Spuren deuten auf einen Mord hin! 



Ein temporeicher Kriminalroman des Eifel-Krimi-Gurus Jacques Berndorf, in dem sich sein pfeiferauchender Ermittler diesmal an die ganz große Politik heranwagt.
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    Katzenkönig

    

    Weller, Charly

    9783954413409

    330 Seiten

    Der dritte Fall für Kommissar »Worschtfett«!



Schnelle Schnitte, starke Typen – Wieder einmal echtes Krimi-Kino auf Papier aus Hessen.



Am Rande des Gießener Güterbahnhofs wird ein herrenloser Koffer gefunden. Als man ihn öffnet, kommt etwas Schreckliches ans Tageslicht: Ein männlicher Torso. 

Wer war der Tote, und warum wurde er so zugerichtet? Der einzige Hinweis scheint zunächst ein mit Knasttinte aufgetragenes Tattoo auf der Schulter des verstümmelten Körpers zu sein.

Die Ermittlungen führen Kommissar Roman Worstedt nach Wien, wo seine Kollegin Regina Maritz sich gerade auf den bevorstehenden Vienna City Marathon vorbereitet. 

Zwischen Heurigen-Schmäh und Prater-Idylle kämpft Kommissar ›Piefke Worschtfett‹ sich durch ein Gewirr von bizarren Ereignissen und kommt dabei Schritt für Schritt einem teuflischen Verbrechen auf die Spur.
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    Der Nibelungendieb

    

    Hein, Florentine

    9783954412174

    170 Seiten

    Ein dreister Dieb hat in Worms zugeschlagen! Die Zeitungen sind voll davon, dass Siegfrieds Tarnmantel gestohlen wurde. Diese Sensation passt prima zu dem Thema, das Max' Schulklasse gerade behandelt: Das Nibelungenlied. 

Max, Mara und Victor, die sich "M&M plus Vitamin C" nennen und von Natur aus neugierige Spürnasen sind, sollen für den Unterricht herausfinden, woher der sagenhafte Siegfried kam, welche Abenteuer er auf dem Weg nach Worms erlebte und wie er ausgestattet war. Dabei hilft ihnen der zwergenhafte Professor Albenreich, und der ist kein Geringerer als der Nachfahre des früheren Domschatzmeisters Alberich und der Erbe des Tarnmantels. Genau dieser Mantel wurde jetzt gestohlen! Finderlohn 10.000 Euro. 

Max träumt davon, ein Held zu sein und den Mantel wieder zu beschaffen. Das Geld könnten seine Mutter und er wirklich gut gebrauchen. Und dann verschwindet noch mehr: Abschriften des Nibelungenliedes werden aus dem Archiv geraubt. Max, Mara und Victor haben schon bald einen Verdacht, und als sie sich auf die Spur des geheimnisvollen Diebs heften, müssen sie feststellen, dass sie nicht die Einzigen sind, die auf der Suche sind. Aus dem spannenden Spiel wird bald eine gefährliche Jagd.
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    Ihr Mord, Mylord

    

    Kramp, Ralf

    9783954413362

    240 Seiten

    Sorry, Sherlock und Miss Marple – Hier kommt seine Lordschaft!



Verteufelt britisch, diese Kriminalgeschichten! Ein waschechter Lord ermittelt mit Tweedkappe und Stiff Upper Lip.



Er ist ein übergewichtiger Snob und kann bisweilen eine richtige Nervensäge sein. Trotzdem ist Reginald Lord Merridew unbestritten einer der klügsten Köpfe Großbritanniens. Mit seinem ausgeprägten Sinn für hintergründige Rätsel und trickreiche Kriminalfälle hat er sich einen Namen als ausgefuchster Privatdetektiv gemacht. Seine Fälle sind allesamt very british, und er löst sie ganz ohne die Hilfe von Computer oder Handy, denn wir befinden uns mitten in den sechziger Jahren. 

Egal, ob jemand nach Shakespeare-Manier meuchelt oder Leichen oberirdisch auf dem Friedhof abgelegt werden, ob die Lösung zum Rätsel im Pie-Rezept verborgen ist, oder ob eine gestohlene Oscar-Statuette als Mordwaffe dient – Lord Merridew ist seinem Freund und Begleiter Nigel Davison stets um mehrere Nasenlängen voraus. Und auch den Lesern, die diese mit augenzwinkerndem Humor erzählten Kriminalgeschichten lieben werden.
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